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Der 520. Sonnenkreis


Alle siebenunddreißig Mitglieder der Besatzung hatten sich im Zentralposten, der Kommandozentrale im Vorderteil des Raumschiffes, versammelt. Auf den Gesichtern lag der Ausdruck gespannter Erwartung. Der erste Höhepunkt der Raumreise stand bevor: das Eintreffen bei den Asteroidenjägern.
Als letzter betrat Kommandant Axel Kerulen, ein kräftiger, nicht allzu großer Mann, den hohen, leicht gewölbten Raum. Er warf einen kurzen prüfenden Blick auf die wichtigsten Kontrollinstrumente des Pilotrons, des automatischen Astropiloten. Der Flug verlief planmäßig. Zufrieden ging der Kommandant zum Funk- und Radarpult. „Unser Raumschiff wird in vierzig Minuten seine Einsatzposition erreichen“, sagte er halblaut zu Norbert Franken, dem Funkoffizier. „Senden Sie unser Rufzeichen und stellen Sie die Verbindung mit der Leitrakete her.“
Franken richtete sich rasch in seinem Arbeitssessel auf. Seine langen, schlanken Finger bedienten schnell und sicher eine Anzahl Knöpfe und Tasten.
Aus den in Gruppen beisammenstehenden Besatzungsangehörigen, Männern und Frauen, hatten sich beim Erscheinen des Kommandanten der Ingenieur für die Triebwerke und der Navigator gelöst, um ihre Plätze am Triebwerkspult und am Navigationspult einzunehmen. Die leisen Gespräche verstummten. Stille breitete sich in der Kommandozentrale aus. Norbert Franken konzentrierte sich auf seine Geräte. Er wußte, aus dem Rumpf der Rakete waren soeben kleine Richtantennen automatisch ausgefahren worden. Sie kreisten langsam und suchten, entsprechend den Angaben, die er der Funkautomatik erteilt hatte, ihr Ziel: den Sender der Leitrakete AJ-401.
Auf dem Suchschirm erschien links unten ein helles Fünkchen, das in einem steilen Bogen zur Mitte wanderte. Dort verharrte es. Die gesuchte Funkquelle war gefunden. Sofort schaltete sich der Verstärker ein. Das Fünkchen wuchs schnell an und löste sich in die scharfgezeichneten Buchstaben „AJ-401“ auf. Dabei meldete sich gleichzeitig eine zunächst noch schwache und undeutliche Stimme, die aber zusehends klar und laut wurde:
„Hier AJ-401, Leitrakete der vierten kosmischen Flottille!“ Die Stimme wiederholte einige Male diesen Satz, bis über dem Suchschirm ein gedämpftes grünes Licht aufleuchtete. Die Verbindung war hergestellt. Die Funkautomatik der viele Millionen Kilometer entfernt fliegenden Leitrakete hatte den Anrufer gefunden und sich auf ihn eingestellt.
„Hier AJ-408“, meldete sich der Funkoffizier. „Hier AJ- 408! Meldung an den Leiter der Flottille: AJ-408 erreicht Operationsgebiet. Wir erbitten Einweisung in den Verband.“
„Hier AJ-401. Der Kommodore der Flottille bittet Kommandant Kerulen um die Fluginformation“, antwortete die Leitrakete. Die fast gedrungene Gestalt des Kommandanten beugte sich leicht über das Mikrophon. Sein Blick verriet innere Sammlung und Konzentration.
„Hier AJ-408, Kommandant Kerulen. Ich melde Ihnen, Genosse Astro-Kommodore, unser Eintreffen im Operationsgebiet. Die Besatzung ist wohlauf. Das Schiff ist einsatzbereit, die technischen Einrichtungen funktionieren einwandfrei. An Bord befinden sich die befohlenen Sonderausrüstungen zur Vernichtung von Meteoriten sowie montagefertige Apparaturen zur Errichtung von Funkwarnfeuern auf Asteroiden und Planetoiden. Besatzung und Schiff sind für die Dauer von zehn Monaten Ihrem Kommando unterstellt. Die für diese Zeit notwendigen Vorräte an Wasser, Luft und Lebensmitteln sind entsprechend den kosmischen Sicherheitsvorschriften in doppelter Menge vorhanden. Die Vorräte an spaltbarem Material zur Erzeugung von Energie für die Triebwerke und die Gravitationsmaschinen sind in dreifacher Menge eingelagert. Unsere gegenwärtige Geschwindigkeit beträgt, auf die Sonne bezogen, genau 45 Kilometer in der Sekunde. AJ-408 hat zum festgesetzten Zeitpunkt die Basis auf dem Mars in Richtung Jupiterbahn verlassen. Der Anflug zu unserem Operationsgebiet zwischen Mars- und Jupiterbahn verlief ohne besondere Vorfälle. Anschließend wird Ihnen, Kommodore, unsere Besatzungsliste mitgeteilt. Sie werden auf ihr bewährte Mitarbeiter vorfinden, die bereits das zweite und dritte Mal im Kosmos an der Lösung unserer gemeinsamen Aufgabe teilnehmen.“
Der Kommandant machte eine kleine Pause. Er wandte sich nach den im Hintergrund des Raumes wartenden Besatzungsmitgliedern um und lächelte einigen von ihnen ermutigend zu, bevor er in seinem Bericht fortfuhr: „Ich möchte jetzt aber vor allem vier Besatzungsmitglieder nennen, die zum erstenmal in ihrem Leben unseren Heimatplaneten, die Erde, verlassen haben. Es sind dies die Chemikerin Filitra Goma aus dem südamerikanischen Kulturbereich, der Elektroneningenieur für die Steuer- und Regeltechnik Rai Raipur aus dem indischen Kulturbereich, der Japaner Kioto Yokohata, Pilot für die kleine Aufklärungsrakete, aus dem fernöstlich-asiatischen Kulturbereich, und der Mathematiker Oulu Nikeria aus dem zentralafrikanischen Kulturbereich. Besonders diese jungen Kosmonauten sehen mit großer Ungeduld der ersten Begegnung mit Meteoriten und ihrer Bekämpfung entgegen. Ich schließe damit meinen Bericht und erwarte Ihre Angaben.“
Während der Funkoffizier das Elektronenband mit der Besatzungsliste aus dem Funkspeicher zur Leitrakete überspielte, machte sich im Zentralposten eine steigende Spannung bemerkbar. Alle Kosmonauten ersehnten nach Jahren der Vorbereitung und nach Monaten des Anfluges von der Erde bis zum Mars und dann weiter darüber hinaus einen Auftrag, der der aufgespeicherten Tatkraft freien Spielraum gab. Sie alle wußten, daß solch ein Auftrag, so feierlich er ihnen auch diesmal übergeben werden würde, im Grunde genommen nur in wenigen sachlichen Worten bestand; denn unter den Weltraumfahrern war es selbstverständlich und oft geradezu lebensnotwendig geworden, nur kurze und präzise Hinweise und Mitteilungen auszutauschen.
„Gruß unserer Erde!“ klang es ernst und feierlich aus unsichtbaren, geschickt verborgenen Tonträgern. Das war der Gruß der Kosmosfahrer, den der Kommodore von seiner Leitrakete aus mit ruhiger fester Stimme der Besatzung des Raumschiffes entbot. „Gruß unserer Erde“ — diese drei Worte enthielten die ganze Sehnsucht und Liebe der Menschen im Kosmos zu ihrem schönen, fernen Heimatplaneten. „Ich heiße euch, Ingenieure und Wissenschaftler des Asteroidenjägers AJ-408, im Namen aller Angehörigen unserer Raketenflottille im Operationsgebiet herzlich willkommen. Mein besonderer Gruß gilt den vier jungen Kosmonauten, die sich nach reiflicher Überlegung sicher nicht ohne Grund unserer schwierigen Expedition angeschlossen haben.
Wir erfüllen hier im Kosmos, fern von unserem Heimatplaneten, als Teil eines großen umfassenden Weltraumsicherungsdienstes eine wichtige Pflicht. Indem wir im Bereich der Meteoritenströme zwischen Mars und Jupiter den interplanetaren Raum nach besten Kräften von den Trümmern eines vor undenklichen Zeiten geborstenen Planeten säubern, helfen wir die Meteoritengefahr, die schrecklichste aller Gefahren der Raumfahrt, vermindern. Unsere Hauptaufgabe ist es, Asteroiden, vom Felsbrocken bis zum Planetoiden, aufzuspüren und sie mit Funkwarnfeuern auszustatten. Nebenbei vernichten wir alle Meteoriten, vom Sandkorn bis zum feldsteingroßen Raumgeschoß, soweit sie uns zufällig begegnen.
Unsere Flottille besteht gegenwärtig aus einundzwanzig Raketen. Wir haben zwischen dem 480. und dem 520. Sonnenkreis eine Suchkette gebildet. Der Abstand von Rakete zu Rakete beträgt 2 Millionen Kilometer. Die Geschwindigkeit der Flottille liegt im Mittel bei 15 Kilometer pro Sekunde. AJ-408 wird AJ-417 auf dem äußersten erdfernsten Kreis ablösen. AJ-417 ist von eurem Eintreffen unterrichtet. Die Flottille sendet ihr nächstes gemeinsames Peilzeichen für Erde und Mars zur nächsten kosmischen Zeit, das ist übermorgen von 0.00 Uhr bis 0.15 Uhr. — Bestätigen Sie die Einnahme der neuen Position auf dem 520. Kreis und damit Ihre Ankunft bei der vierten kosmischen Flottille auch dem B. d. A. — Ich wünsche meinen Kameraden von AJ-408 einen vollen Erfolg.“
Die Stimme des Kommodore war verklungen. Norbert Franken bestätigte den Empfang der Sendung. Dann erloschen die Buchstaben „AJ-401“ auf dem Funksuchschirm. Auch das grüne Signal darüber verglomm. Auf dem Rumpf der Rakete versanken wieder die Antennen in den Leib des Schiffes.
Die Arbeit konnte beginnen.
Während der Kommandant nach diesem Funkgespräch zusammen mit dem Mathematiker, dem Navigator und dem Triebwerksingenieur in der Zentrale blieb, um die Berechnungen für das Einsteuern der Rakete auf den 520. Kosmischen Kreis mit Hilfe des Formax, des großen automatischen Rechenzyklons, durchzuführen, gingen alle anderen in den „Raum der Ethik“, in die große Gemeinschafts- und Erholungskabine im Mittelteil des Raumschiffes. Ihnen blieb noch eine halbe Stunde der Ruhe und der Sammlung. Danach würden sie durch die bevorstehenden Bahnmanöver zur Ablösung des anderen Raumschiffes viel Arbeit haben.
Einige setzten sich in die tiefen und bequemen Ruhesessel, andere gingen nachdenklich auf und ab. Alle beschäftigten sich in Gedanken mit dem Funkspruch und mit den darin enthaltenen Anweisungen. Jeder überdachte seine ihm daraus erwachsenden Aufgaben. Niemand labte sich an dem frischen Lufthauch, der zusammen mit gedämpfter Musik den Raum durchdrang, niemand erfreute sich an der schönen Einrichtung dieser fast saalartigen Kabine, an den geschmackvoll verteilten Pflanzen und an dem warmen und freundlichen indirekten Licht.
Ein oberflächlicher Beobachter hätte glauben können, die Kosmonauten seien zutiefst bedrückt. Vielleicht, weil sie der Kommodore auf dem äußersten Flügel der Flottille, am weitesten in den Weltraum vorgeschoben, postiert hatte. Das traf aber nicht zu. Wer tiefer sah, spürte, wie sich jeder einzelne dieser kleinen verschworenen Gemeinschaft überprüfte und sich selbst verantwortungsbewußt Rechenschaft über seine Verfassung, über sein Können und Wissen, über seine Leistungsfähigkeit und Einsatzbereitschaft gab.
Nach einer Weile erhob sich die Chemikerin Filitra Goma, eine derjenigen, die zum erstenmal mitflogen, aus ihrem Sessel. Sie durchquerte die Gemeinschaftskabine und ging hinüber zu der Ecke des Raumes, in dem die lonika, der sphärische Konzertflügel, aufgestellt war. Dort lehnten Sagitta, die Ärztin, und ihr Bruder Norbert Franken, der Funker, mit verschränkten Armen nebeneinander an einer schlanken weißen Säule, die hier als ein architektonischer Blickpunkt zur Verschönerung des Gemeinschaftsraumes errichtet war. Diese einzelne Säule unterteilte den Raum harmonisch und ließ ihn zudem weiter und größer erscheinen.
Die beiden bevorzugten diesen Platz. Sie liebten es, im stillen Einvernehmen nebeneinander an dieser weißen Säule zu lehnen und ihren Blick in die Ferne zu richten. Sie durchdrangen gewissermaßen die Panzerplatten der Rakete und sprengten so die Enge des Raumschiffes. Sie waren ein eigenartiges Geschwisterpaar. Obwohl Sagitta des Schutzes ihres Bruders nicht bedurfte und obwohl sie so selbständig wie jeder andere hier an Bord war, fühlte sie sich bei ihm besonders geborgen. Im Umgang mit anderen Besatzungsmitgliedern waren sie stets lebhaft und beredt. Trafen sie sich aber in ihrer Freizeit an dieser weißen Säule oder in ihren Kabinen, so redeten sie kaum ein Wort miteinander. Fast immer begnügten sie sich mit dieser schweigenden Gemeinsamkeit. Auch jetzt waren sie wieder in ihre Eigenart verfallen. Ein gerauntes Wort, eine Bewegung mit der Hand oder ein Blick genügten, um sich voll und ganz zu verstehen.
Norbert Franken, in Gedanken versunken, bemerkte, wie jemand herantrat. Er hob seinen Blick und begegnete den fragenden dunklen Augen von Filitra Goma, dem Mädchen aus einer Stadt im Gebiet des ehemaligen Brasilien. „Sage mir, bitte, was bedeuten die drei Buchstaben B. d. A., die der Kommodore zum Schluß erwähnte?“ redete sie ihn an.
Franken nickte ihr freundlich zu. Er brauchte nicht lange zu überlegen; denn er und auch Sagitta waren schon das zweitemal auf Meteoritenjagd, und ihm waren daher solche Bezeichnungen geläufig. „B. d. A. ist eine Abkürzung, die sich bei den Raumfahrern unserer Flottille eingebürgert hat. B. d. A. heißt Befehlshaber der Asteroidenjäger. Dieser Befehlshaber befindet sich in unserer Basis auf dem Mars. Er ist ein erfahrener und befähigter Kosmonaut. Er lenkt von dort aus den Einsatz aller Such- und Raumraketen und unterrichtet uns und auch die anderen Suchgruppen rechtzeitig über besondere Gefahren, zum Beispiel über Kometen, über Sonnenfleckentätigkeit und das damit verbundene sprunghafte Anwachsen von Strahlungen verschiedener Art.“
„Die Basis hält für uns auch die Verbindung zur Erde, sofern der Mars uns näher als der Erdball ist“, ergänzte Sagitta. „Von dort aus werden auch die von der Erde für alle Raumfahrer ausgestrahlten Sendungen des Wissens, der Information, der Unterhaltung und der gefunkten Raumpost mit Richtstrahlern jeweils in das Gebiet des Weltraumes, in dem wir arbeiten, gelenkt. Der B. d. A. sorgt notfalls auch dafür, daß wir in kürzester Zeit zusätzlich ärztliche Hilfe bekommen. Für längere Zeit erkrankte Raumfahrer werden ebenfalls durch seine Entscheidung vor Ablösung des ganzen Schiffes abgeholt und zur Heilung heimwärts transportiert. Schließlich veranlaßt der B. d. A. noch den Aufstieg von Kurier- und Versorgungsraketen vom Mars und von der Erde beziehungsweise vom Mond, die den Asteroidenjägern Ersatzteile und neue Ausrüstungen bei vorzeitigem Verschleiß bringen.“
„Bringt eine solche Kurierrakete auch neue Lebensmittel, Sauerstoff und Kernbrennstoffe?“ fragte Filitra Goma.
„Soweit mir bekannt ist, war das bei Lebensmitteln und bei Sauerstoff noch nie notwendig, denn Lebensmittel und Sauerstoff hat jedes Raumschiff überreichlich an Bord“, sagte Sagitta.
„Bei Kernbrennstoffen ist das allerdings häufiger so, daß sie infolge starken, andauernden Manövrierens bei ganzen Flottillen vorzeitig zur Neige gehen“, berichtete Norbert Franken. „Da sich die Asteroidenjäger bei ihren Suchaktionen weniger als andere Raumschiffe dem antriebslosen Flug überlassen, können, ist ihr Energieverbrauch sehr hoch. Besonders in der Nähe eines Trümmerschwarms wechseln Beschleunigung und Bremsung manchmal tagelang einander ab. Außerdem wird ja auch viel Energie beim Beschuß von Meteoriten durch die konzentrierte Strahlung des Strahlenwerfers verbraucht.“
Inzwischen hatte sich ein Kreis von Zuhörern um die Chemikerin, die Ärztin und den Funker gebildet. Der letzte Satz Norbert Frankens wurde Anlaß zu verschiedenen Vermutungeri über den Zeitpunkt der ersten Begegnung mit Meteoriten.
Filitra Goma behauptete, man werde trotz der modernen technischen Hilfsmittel monatelang suchen müssen, da sich doch nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung die Möglichkeit des Zusammenpralls eines Raumschiffes mit einem Meteoriten nur alle paar Jahre ergebe. Im Innersten ihres Herzens klammerte sie sich an diese theoretische Berechnung. Sie fürchtete sich vor Begegnungen mit Meteoriten und Asteroiden, war aber bemüht, ihre Furcht vor den anderen zu verbergen. Dennoch wurden ihre Augen größer und größer, als sie die Ansichten der anderen Kosmonauten hörte.
Der Pilot der kleinen Erkundungsrakete, Kioto Yokohata, ebenfalls einer der vier kosmischen Erstfahrer, vermutete, daß man spätestens in einigen Wochen einen Meteoritenschwarm aufgespürt haben werde. Aus seinem Blick sprühte der Tatendrang. Man sah es ihm an, daß er sich am liebsten sofort in ein kosmisches Abenteuer gestürzt hätte.
Sicherlich könne man schon in den nächsten Tagen einen Jagderfolg registrieren, hörte man Sagitta sagen. Dabei sah sie Ihren Bruder an. In ihren Augenwinkeln saß der Schalk. Norbert Franken verstand sofort und ergänzte: „Vielleicht entdeckt das Radar schon in der nächsten Minute einen solchen Weltraumsplitter.“ Dieser Optimismus erheiterte alle. Man brach in herzliches Gelächter aus.
Nur Filitra Goma erschauerte bei dem Gedanken an einen eventuell unmittelbar bevorstehenden Zusammenstoß des Schiffes mit einem im All umherirrenden Gesteinsbrocken. Um sich zu beruhigen, wandte sie sich an den Kernphysiker Paro Bacos, ihn nach seiner Meinung über den Zeitpunkt des ersten Zusammentreffens mit einem Asteroiden oder einem Meteoriten fragend.
Paro Bacos, dessen Familie im südeuropäischen Kulturbereich, auf der Balkanhalbinsel, wohnte — seine Vorfahren waren Ungarn —, gehörte zu den alten Hasen. Er flog schon zum drittenmal mit auf Jagd nach Meteoriten. Seit vor acht Jahren sein bester Freund durch ein solches heimtückisches Geschoß aus dem Weltraum zusammen mit der Besatzung einer Forschungsrakete ums Leben gekommen war, stellte er seine Arbeitskraft völlig dem Weltraumsicherungsdienst zur Verfügung.
Der erfahrene und besonnene Raumfahrer spürte die Furcht des Mädchens. Er nahm sich vor, wahrheitsgetreu zu antworten und dennoch sowohl die ängstliche Filitra zu beruhigen als auch den tatendurstigen Kioto nicht zu enttäuschen. „Wir werden uns nicht zu langweilen brauchen“, sagte der Kernphysiker. „Schließlich zirkulieren viele Millionen kleiner und großer Gesteinsbrocken um die Sonne. Fast alle passieren auf dem sonnenfernsten Teil ihrer Bahn den Raum zwischen den Planeten Mars und Jupiter. Außerdem gibt es mindestens 30000 Asteroiden, von denen erst rund 8000 gefunden und mit Funkwarnfeuern versehen worden sind. Unsere Raketenkette durchforscht den Weltraum zwischen Mars und Jupiter zur Zeit in einer Breite von rund 40 Millionen Kilometern. Das hat uns der Funkspruch von AJ-401 deutlich verraten. Die jeweils 2 Millionen Kilometer zwischen den einzelnen Raketen werden vom Radar abgetastet. Auf diese Weise wird kaum ein Tag vergehen, ohne daß wenigstens ein Meteorit entdeckt und gewissermaßen im Vorübergehen ohne die geringste Gefahr für uns beseitigt wird. Die meisten von ihnen sind auf der Ebene der Ekliptik, der Erdbahnebene, anzutreffen. Deshalb bewegen sich auch die Flottillen der Asteroidenjäger hauptsächlich auf der Ebene der Ekliptik.“
Paro Bacos erhob sich von der Armlehne des Sessels, auf der er bis jetzt gesessen hatte, um mit ausgebreiteten Armen darzustellen, wie die Kette der Raketen bei der Suche vorgehe. „Alle ein bis zwei Monate wird erfahrungsgemäß sogar ein ganzer Schwarm von Meteoriten aufgespürt. Dann wird die Raketenkette zusammengezogen.“ Paro Bacos ließ die ausgebreiteten Arme sinken und näherte seine beiden Handflächen einander bis auf wenige Zentimeter. „Das gibt dann stets ein tüchtiges Feuerwerk unter den Sternen, wenn alle Asteroidenjäger nebeneinander, nur mit wenigen tausend Kilometern Abstand, hinter einem solchen Schwarm herrasen und dabei immer wieder die Strahlenwerfer spielen lassen“, sagte er, vergnügt mit de.r Zunge schnalzend. „Diese dichte Postenkette vermag kein Meteorit zu durchbrechen. Die Raumschiffe schirmen sich gemeinsam gegen den Schwarm ab. Sie bieten sich gegenseitig ausreichenden Schutz.“
Drei laute Gongschläge hallten durch das Schiff und unterbrachen seine Darstellungen. Sie riefen den Teil der Mannschaft auf ihren Posten, der jetzt für den Bereitschaftsdienst eingeteilt war. Der Bereitschaftsdienst eilte in die Kommandozentrale. Dort angekommen, schlüpften die Männer in bereitliegende Sicherheitsanzüge.
Jeder der Weltraumfahrer, gleich, ob Techniker oder Wissenschaftler, war in der Lage, an einem der vier Kommandopulte Dienst zu tun. Wenn auch die automatischen Anlagen das Raumschiff im wesentlichen steuerten, so mußte doch der Mensch die Befehle geben und ihre Tätigkeit überwachen. Umgekehrt mußten wiederum die Ingenieure den Wissenschaftlern in ruhigen Flugperioden bei den Forschungsarbeiten assistieren.
Für Paro Bacos bedeuteten diese Glockenschläge, daß er sich in einen besonderen Raum, in das Regelzentrum der Gravitationsmaschinen, begeben mußte. Eine seiner Aufgaben im Raumschiff war es nämlich, das gesamte Gravitationssystem der Rakete zu überwachen und für das einwandfreie Funktionieren dieser Einrichtung zu sorgen, über die gesamte Länge des Raumschiffes waren Anlagen verteilt, die unabhängig von der Masse des Raumschiffes ein künstliches Gravitationsfeld erzeugten. Dadurch wirkte in allen Räumen der Rakete eine Schwerkraft, die der auf der Erdoberfläche etwa gleichkam. Deshalb konnten sich die Weltraumfahrer jederzeit wie auf der Erde bewegen. Das war bei längeren kosmischen Fahrten für das einwandfreie Funktionieren des menschlichen Organismus von großer Wichtigkeit. Früher, bei veralteten Raketentypen, wurde diese Schwerkraft durch Fliehkraft ersetzt, indem man die Raumschiffe um ihre Längsachse rotieren ließ. Das brachte aber eine Komplizierung der astronautischen Probleme mit sich. Die bessere Methode zur Erzeugung von Schwerkraft — die Erzeugung durch Gravitationsfelder-hatte außerdem noch den Vorteil, daß man dieses künstliche Kraftfeld je nach Bedarf sowohl senkrecht als auch parallel zur Längsachse des Raumschiffes wirken lassen konnte. Paro Bacos hatte also eine der verantwortlichsten Aufgaben zu erfüllen. Deshalb hatte er sich, als die drei Glockenschläge ertönten, die den Bereitschaftsdienst riefen, sofort auf einen Kontrollgang durch das Raumschiff zur Überprüfung des Gravitationssystems begeben.
Als alle Steuer-, Kontroll- und Beobachtungsposten in der Steuerzentrale besetzt waren, gab der Kommandant die bevorstehenden Manöver bekannt; seine Worte wurden durch Tonträger in alle Räume des Schiffes übertragen.
„Wir werden zunächst eine geringfügige Korrektur unserer Flugbahn vornehmen. Unsere Rakete ist um etwa 10000 Kilometer von dem vorgeschriebenen Kurs abgewichen“, sagte Axel Kerulen. „Die Korrektur muß vorgenommen werden, um wieder in exakte Übereinstimmung mit der Ebene der Ekliptik zu kommen, auf der sich unsere Flottille bewegt. Dieses kleine Manöver dauert nicht ganz 4 Minuten. Anschließend soll die Rakete in einer großen Kurve auf den 520. Kreis eingesteuert werden. Wir brauchen dazu 20 Minuten und 42 Sekunden. Drittens soll unsere Reisegeschwindigkeit der der Flottille angepaßt und von 45 auf 16 Kilometer je Sekunde abgebremst werden. Am Schluß der Geschwindigkeitsverringerung befinden wir uns dann in der Nähe von AJ-417. Wir wollen mit unseren Kameraden dort Kontakt aufnehmen und alles zu ihrer Ablösung vorbereiten. Im Augenblick fliegt AJ-417 noch rund 130000 Kilometer von uns entfernt.“
„Wie groß wird der Faktor g und die damit verbundene Gewichtszunahme unseres Körpers sein?“ erkundigte sich der Elektroneningenieur, der Inder Rai Raipur, der vor den Radarschirmen saß.
„g wird nicht mehr als 1,8 erreichen“, antwortete ihm Oulu Nikeria, der schwarze Mathematiker, der noch vor der Tastatur des Rechenzyklons saß, wo er die Flugbahn der Rakete für die Manöver berechnet hatte. „Die Flugbahnkurve ist in jedem Fall groß genug gewählt.“
„Das bedeutet“, ergänzte Kommandant Kerulen, „daß niemand die Konturensessel aufzusuchen braucht. Auch dann nicht, wenn die Bremsdüsen arbeiten. Unser Körpergewicht wird sich nicht einmal verdoppeln.“
Oulu Nikeria erhob sich, um die Kontroll- und Meßkarten für die einzelnen Kommandopulte zu verteilen. Er hatte sie dem Formax, dem elektronischen Rechenzyklon, entnommen, der die Karten nach jeder Flugbahnberechnung automatisch ausdruckte. Auf den Meßkarten standen lange Kolonnen von Zahlen. Sie gaben im voraus die Meßwerte an, die zu einer bestimmten Uhrzeit auf den Skalen der Armaturen abzulesen sein mußten, wenn das Manöver ordnungsgemäß verlief. Eventuelle Abweichungen mußten sofort korrigiert werden.
Während sich die Männer in die langen Zahlenkolonnen vertieften, trat Kerulen an den Pilotron, den automatischen Astropiloten. Das U-förmige Gehäuse des Pilotrons befand sich im Zentrum des ovalen Steuerraumes. Auf seiner polierten Oberfläche waren zahlreiche Hebel, Klinken, Skalen, Knöpfe, Tasten und verschiedenartige Kontrollämpchen angeordnet. Außerdem waren Tabellen, Diagramme, Sicherungen und das Glas mehrerer kleiner Bildschirme und Oszillographen sowie einige Mikrophone und Lautsprecher zu erkennen. Kerulen nahm ebenfalls eine Meßwertkarte, um an Hand der Angaben dem automatischen Piloten die neuen Kurswerte für die bevorstehenden Manöver mitzuteilen. Das Einstellen der entsprechenden Hebel und Klinken und das Niederdrücken einiger Tasten und Knöpfe nahm nur wenige Minuten in Anspruch. Danach blieben noch bis zum Beginn des Manövers einige Minuten Zeit. Kerulen, der die Einstellungen am Pilotron stehend vorgenommen hatte, ließ sich abwartend in seinem Kommandosessel an der offenen Seite des U-förmigen Pultes nieder.
Im großen Steuerraum war es jetzt ganz still geworden. Nur wer genau hinhörte, vermochte das stark gedämpfte zeitweilige Knacken und Klicken der rastlos arbeitenden verschiedenen Automatiken und das leise beständige Summen des Formax festzustellen, der in der Rückwand der Zentrale eingebaut war. Der Kommandant hob seine Hand zu einem der Knöpfe. Die helle Beleuchtung im Steuerraum verringerte sich fast unmerklich um drei Viertel. In dem nun herrschenden Halbdunkel traten um so mehr die grünlich, bläulich und rötlich schimmernden Skalenbeleuchtungen am Pilotron und an den Hilfspulten, dem Navigationspult, dem Triebwerkspult dem Funk- und Radarpult sowie am Förmax und am Helicon hervor. Von den Männern im Sicherheitsanzug waren nur noch die Umrisse zu erkennen. Kerulen wandte sich zur anderen Seite seines U-Pultes, um dort die Tasten für den großen Bildschirm und für die Außenkameras niederzudrücken.
Dieser Bildschirm nahm einen großen Teil der Stirnseite des Steuerraumes ein. Er war über fünf Meter breit und etwa zwei Meter hoch. Kabel verbanden ihn wahlweise mit sechs verschiedenen Gruppen von Fernsehkameras, die am Bug, am Heck und an den vier Seiten der Rakete in die äußere Panzerung eingelassen waren.
Der große Bildschirm erhellte sich langsam. Das All tat sich den Astronauten mit seiner ganzen schwarzen Unendlichkeit auf. über diesen Abgrund waren die gestochen scharfen Fünkchen der Myriaden ferner und fernster Sterne wie ein zur Ewigkeit erstarrter Schleier gebreitet.
Die wenigen Minuten waren verstrichen. Ein hohes, helles Klingen durchdrang warnend alle Räume des Weltraumschiffes. Dies war das Zeichen dafür, daß der Pilotron in einigen Sekunden mit den Kursänderungen beginnen würde.
In den Nachhall des Warntones drang ein dumpfes Rauschen und Brausen. Der Atomantrieb begann zu arbeiten. Steuerdüsen im Heck drückten aus einer Richtung auf die Rakete und änderten ihre Lage im Weltraum. Der Bug des Schiffes neigte sich mehr und mehr. Die starre, sonst unbewegliche Sternenwelt begann sich auf dem großen Bildschirm langsam zu verschieben. Die hellen, gut sichtbaren Sterne im Vordergrund, die bisher am unteren Rand des Bildes standen, verschoben sich zur Mitte, wanderten weiter und verharrten schließlich im oberen Teil des Schirmes. Aber schon nach einer Minute rutschten die hellen Sterne im Vordergrund in umgekehrter Richtung über den Bildschirm, bis sie wieder auf ihrem alten Platz am unteren Rand standen.
Die Rakete hatte ihre alte Lage eingenommen. Der erste Teil des Manövers war ausgeführt. Das Schiff hatte die etwa 10000 Kilometer, die es von der Ebene der Ekliptik abgewichen war, ausgeglichen. Es befand sich jetzt also auf der gedachten, theoretisch angenommenen Scheibe, auf der sich die Erde im Verlauf eines Jahres einmal um die Sonne bewegt. Diese Scheibe war zur besseren Orientierung der Navigatoren der Weltraumschiffe in Gedanken über den Erdbahndurchmesser hinaus bis an den Rand des Sonnensystems verlängert worden.
Sachlich und nüchtern folgten die Männer auf ihren Plätzen den Zeigerausschlägen ihrer Meßgeräte. Mit äußerster Konzentration prüften sie die Angaben der Geräte und verglichen sie mit den Zahlen ihrer Meßkarten. „Meßwerte bisher klar!“ meldete der Navigator. Von den anderen Pulten wurde die gleiche Meldung an den Kommandanten gegeben. Sie bedeutete, daß alle vorher im Formax errechneten Meßwerte mit den tatsächlichen übereinstimmten.
Nur Rai Raipur vom Radarpult teilte kurz mit: „Partikel 20:27, leicht steigend. Meßwerte sonst klar.“
Aus dieser Meldung ging hervor, daß der kosmische Staub, Mikrometeorite von wenigen tausendstel Millimeter Durchmesser, geringfügig zugenommen hatte. Die entsprechende Meßapparatur, die zuvor 20 Zusammenstöße des Raumschiffes pro Minute mit Mikrometeoriten registriert hatte, zeigte jetzt 27 Zusammenstöße an. Der Zeiger stand aber trotzdem noch tief unter der Warnmarke; denn die Mikrometeoriten durchschlugen infolge ihrer geringen Masse nicht die Außenhaut der Rakete. Sie verwandelten ihre Bewegungsenergie beim Aufprall in Wärmeenergie, so daß jeweils nur eine winzige Menge Metall des Schutzpanzers der Rakete verdampfte.
Der Pilotron kündigte durch das helle, hohe Klingen den Beginn des nächsten Manövers an. Er steuerte das Raumschiff in einem weiten Bogen nach links auf den 520. Sonnenkreis ein, also auf eine kreisförmige Flugbahn, die in einem Abstand von 520 Millionen Kilometern um die Sonne führen würde. Die hellen Vordergrundsterne wanderten jetzt langsam von links nach rechts über den großen Bildschirm. Neue Sterne erschienen am linken Bildrand, überquerten den Schirm und verschwanden wieder am rechten Rand.
Der Navigator war aufgestanden und zu einem großen Tisch getreten, auf dem Sternkarten ausgebreitet lagen. Sorgsam verglich er die Sternkarten mit dem Fernsehbild.
Schließlich machte er sich an seinem feststehenden, zur Schiffsachse justierten und auf den Fernsehschirm gerichteten Projektor zu schaffen. Er entnahm einer Kassette, die den mikrofilmierten Sternenkatalog vollständig enthielt, eine bestimmte Himmelsaufnahme der Äquatorzone, um sie in den Projektor einzulegen. Dieses Bild mußte im gegebenen Moment auf den Fernsehschirm projiziert werden.
Fünfzehn Minuten nach Beginn des zweiten Manövers schaltete Kerulen das Bugradar mit auf den zentralen Fernsehschirm. In wenigen Minuten, kurz vor Ende dieser zweiten Kursoperation, würde das wachsame Radarauge der Rakete in Flugrichtung einen unbekannten Körper im Weltraum ausmachen und Alarm geben. Gespannt wartete der Kommandant auf diesen Augenblick. Seine Absicht war es, die Besatzung, vor allem aber die vier Neulinge, einer kleinen Prüfung zu unterziehen. Sicherheitshalber blockierte er den Helicon, den Strahlenwerfer. Damit war zwar das Schiff vorübergehend wehrlos gegen Meteoriten; aber der Pilotron hatte ja noch die Möglichkeit, bei einer unvorhergesehenen Begegnung mit der Rakete auszuweichen. Außerdem flog das Raumschiff bereits in der allgemeinen Richtung der Meteoritenströme, die mit der Richtung der Drehbewegung des Sonnensystems übereinstimmte, so daß die Gefahr eines Zusammenstoßes schon deshalb wesentlich vermindert war. Durch die Blockade des Hilicons war die automatische Abwehr gesperrt und damit die Sicherheit der Rakete AJ-417, die jetzt angeflogen wurde, gewährleistet.
Der Navigator beobachtete nichtsahnend aufmerksam den großen Bildschirm. Die Sterne verschoben sich nur noch ganz wenig, kaum merklich. Der Bogen, den die Rakete im All beschrieb, ging seinem Ende entgegen und wurde immer flacher und flacher.
Von der Mitte des oberen Randes zog sich der breite, schimmernde Streifen der Milchstraße quer über den Schirm bis zur rechten unteren Ecke. In der obersten rechten Ecke, im Sternbild der Leier, glänzte als hellster Stern strahlend die Wega. Nicht ganz so hell, aber sich noch gut aus dem matten Schimmern des Sternenmeeres hervorhebend, leuchteten über das Bild verteilt Sterne wie der Atair im Sternbild des Adlers, die Sirrah im Andromeda, der Scheat im Pegasus und Fomalhaut im Sternbild südlicher Fisch.
Von den 20 Minuten und 42 Sekunden, die zum Einschwenken und Einsteuern auf den 520. Sonnenkreis benötigt wurden, waren mittlerweile 19 Minuten vergangen. Der Navigator schaltete zur optischen Überprüfung des endgültigen Kurses den auf die Schiffsachse geeichten Projektor ein. Auf dem großen Fernsehschirm entstand ein heilloses Durcheinander. Alle Sterne waren jetzt doppelt zu sehen. Langsam ordnete sich das Chaos. Beide Bilder, das Fernsehbild und das projizierte, schoben sich von Sekunde zu Sekunde mehr ineinander. Sobald sie übereinstimmten, war der 520. Kosmische Kreis erreicht.
Plötzlich stutzte der Navigator. Er runzelte die Stirn und starrte überrascht auf den Fernsehschirm, über den linken Rand schob sich ein sehr heller Stern, der nicht in dieses Sternbild gehörte. Dieser helle Unbekannte befand sich bei dem bekannten Stern G 77 in der Nähe des galaktischen Südpols. Das war doch unmöglich.
Im gleichen Augenblick schrillten die automatischen Alarmglocken des Radars ihre Meteoritenwarnung durch alle Räume. Blitzschnell schnallten sich die Männer an.
Kerulen beobachtete aufmerksam seine Gefährten.
Rai Raipur wehrte sich gegen den aufkommenden Schreck. Seine Kiefer preßten sich unwillkürlich aufeinander. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er riß seinen Blick vom großen Fernsehschirm weg zu seinen Instrumenten. Der Entfernungsmesser des Radars schnellte auf der Skala nach rechts und pendelte bei 60000 Kilometern aus. Ungewollt schob sich vor Rais Augen das Bild seiner Lebensgefährtin Intra. Er sah ihre großen, langbewimperten Augen, ihr streng nach hinten gekämmtes schwarzes Haar, das braune Gesicht und die schlanke, zierliche Gestalt in dem weiten, verhüllenden Gewand seiner indischen Kulturheimat.
Die Zahl 60000 drang wieder in sein Bewußtsein. Rai teilte diese Entfernung, nun wieder gefaßt, halblaut den anderen mit. Die Distanz zu dem Radarreflex, der mit 16 Kilometer in der Sekunde flog, verringerte sich verhältnismäßig langsam. Das Raumschiff würde bei seiner gegenwärtigen Geschwindigkeit frühestens in fünfunddreißig Minuten in der Nähe des Radarobjektes sein. Rai Raipur begann an seinen Instrumenten die einzelnen Werte über Richtung, Geschwindigkeit, Größe und Form des Radarobjektes abzulesen. Zusehends erhellte sich der Ausdruck seines Gesichtes.
Oulu Nikeria, der Mathematiker, schnellte auf seinem Drehsessel am Formax herum. Noch sitzend, leicht vorgebeugt, beide Hände fest auf die Armlehnen gepreßt, wirkte seine große kräftige Gestalt wie zum Sprung bereit. Fragend ruhten seine Augen auf dem Gesicht des Kommandanten, bereit, sofort einen seiner Befehle auszuführen.
Seine angespannte Bereitschaft wich einer nicht geringen Verwunderung. Kerulen schien gar nicht an Befehle zu denken. Der Kommandant saß bequem und ruhig mit ungerührter Miene in seinem Sessel am Pilotron. Oulu lauschte gespannt nach dem leisen Summen des Formax. Aber auch das Elektronenhirn blieb bei seinem gewohnten Ton. Im Moment der Gefahr hätte dieses Rechenwerk, das mit dem Pilotron gekoppelt war, doch infolge schlagartig anschwellender Rechenoperationen stark aufsummen müssen.
Am Triebwerkspult zuckten, als das Alarmzeichen ertönte, zwei Hände hoch. Der Ingenieur für die Atomtriebwerke, der Araber Salamah El Durham, wollte instinktiv die Hebel der Bremsdüsen herumwerfen. Auf halbem Wege ließ er wieder die Arme sinken. Er besann sich darauf, daß der Pilotron zusammen mit dem Elektronenhirn schon längst im Bruchteil einer Sekunde seine Entscheidungen getroffen hatte und rechtzeitig reagieren würde. Der Ingenieur hakte noch nicht einmal den breiten Gurt ein, der ihn davor bewahren sollte, bei Abbremsungen des Fluges aus dem Sessel herausgeschleudert zu werden. Es war ihm alles gleichgültig. Ein Anfall von Lethargie hatte ihn wieder einmal gepackt. Dem Navigator schoß es beim Alarmklingeln sofort durch den Kopf: Radarreflex gleich AJ-417. Unwillkürlich mußte er lächeln. Der neue Unbekannte beim Stern G77 war also gar kein Stern, sondern der in das Fernsehbild eingeblendete Radarreflex eines ziemlich großen oder aber sehr metallhaltigen Körpers im Weltraum. Dieser auftauchende Körper mußte AJ-417 sein, das abzulösende Raumschiff.
Inzwischen hatten sich die beiden Bilder auf dem großen zentralen Bildschirm an der Stirnseite der Steuerzentrale überdeckt.
„Rakete auf den 520. Kreis eingesteuert. Neuer Kurs liegt an!“ meldete der Navigator mit völlig ruhiger Stimme. Dann schaltete er den Projektor ab.
Kerulen dankte für die Meldung. Er war mit seinen Beobachtungen in diesen Augenblicken der vermeintlichen Gefahr zufrieden. Keiner seiner Männer im Steuerraum hatte bei der Probe versagt. Niemand hatte im ersten Schreck nervös, fahrig und unüberlegt gehandelt. Jeder hatte auf seine Weise reagiert: menschlich, beherrscht und willensstark. Er konnte ihnen vertrauen und sich auf sie verlassen. Nur El Durham machte ihm Sorge. Dem aufmerksamen Blick des Kommandanten war es nicht entgangen, daß der Araber unangeschnallt im Sessel saß.
Axel Kerulen beugte sich zum Mikrophon für den Bordfunk. „Alarm beendet! Alarm beendet! Radarobjekt als AJ-417 identifiziert. Radarobjekt ist Asteroidenjäger 417.“
* * *
Filitra Goma hatte vor Beginn der Manöver den Raum der Ethik, den großen Gemeinschaftsraum, verlassen. Sie ging in ihre Wohnkabine, um einige Briefe an ihre Eltern und an Bruder und Schwester zu schreiben. Noch hatte sie ihre Furcht vor den Meteoriten nicht ganz überwunden. Der erfahrene und besonnene Paro Bacos hatte ihr die Angst durch seine Erklärungen nicht völlig nehmen können. Die Briefe und die Gedanken an daheim würden ihr guttun und ihr helfen, jede Unsicherheit abzulegen. Diese Briefe sollten mit der heimkehrenden Rakete AJ-417 zur Basis auf den Mars und von dort weiter zur Erde und nach Südamerika gelangen. In zwei Monaten würden Vater und Mutter in ihrem Haus an den Wasserfällen des Iguassu diesen mit eigener Hand geschriebenen Gruß erhalten; in zwei Monaten wollte sie, obwohl unerreichbar fern, bei ihren Lieben weilen; in zwei Monaten sollte daheim das innige Band ihrer unsichtbaren Gegenwart schwingen.
Filitra hätte sich natürlich auch der gefunkten Raumpost bedienen können, aber davon würde sie in den kommenden zehn Monaten noch oft genug Gebrauch machen können. Die sich in einigen Stunden bei der Ablösung der Besatzung der Rakete AJ-417 ergebende Möglichkeit, einen geschriebenen Brief mitzugeben, war vorläufig die letzte Gelegenheit.
Sie scheute sich nicht, diese alte Form des Gedankenaustausches anzuwenden. Sie liebte diese Gepflogenheit vergangener Jahrhunderte. Ein solcher Brief war wie etwas, was lebte und was auch durch seinen Flug in der Leere des Alls seine Wärme und seine Lebendigkeit nicht verlor. Wenn sie auf der Erde einen handgeschriebenen Brief erhielt, so erschien er ihr gegenüber den üblichen, mit Diktaphon geschriebenen Briefen wie ein unersetzliches Kleinod.
Die hohe Wertschätzung handgeschriebener Briefe hatte sich noch unter einem großen Teil der Bevölkerung der Erde erhalten, obwohl es schon seit langem die verschiedensten technischen Mittel, wie Diktaphon, Skriptophon und kleine elektronische Gedankenspeicher, für den persönlichen Gebrauch eines jeden einzelnen gab. Immer wieder tauschten die Menschen handgeschriebene Briefe aus. Sie wurden meist zwischen miteinander sehr Vertrauten gewechselt. Handschriftliche Mitteilungen waren vor allem das heilige Vorrecht Liebender.
Filitra Goma schritt den langen Zentralgang des Raumschiffes entlang. Dieser Gang zog sich vom Hauptbefehlsstand im Vorderteil des Schiffes durch die ersten vier Fünftel des Rumpfes bis zur schweren, dicken Schutzwand vor dem letzten Fünftel der Rakete. Von diesem Gang aus konnte man sowohl die Wohn- und Erholungsräume als auch die Laboratorien und sonstigen Arbeitsräume, die technischen Anlagen, die Werkstätten, die Vorratsräume, kurz — alle Räume und Zellen erreichen, die es im Weltraumschiff gab. Nur der Raum hinter der schweren grauen Schutzwand am Ende des Ganges war unzugänglich. Er enthielt die physikalischen Energieerzeuger, die Atomtriebwerke. Das Betreten des Heckteils der Rakete war nur unter Beachtung besonderer Sicherheitsvorschriften und nach ganz bestimmten Maßnahmen möglich. Für diese Fälle gab es einen engen Einstiegsschacht in der Schutzwand.
Übrigens war der Zentralgang nicht schnurgerade und eintönig, nicht wie eine gleichmäßig von Türen durchbrochene Tunnelflucht. Die Ingenieure hatten auf den Rat der Psychologen hin spiralförmige Windungen, Treppen, kleine Galerien, Überführungen, Knicke und Nischen in den Gang eingebaut. Bei der Ausstattung hatten dann die Architekten diesen Gang durch Lichteffekte, Farben, durchmusterte Wandflächen, Pflanzen, Zeichnungen und Bilder, kleine Skulpturen und Plastiken noch abwechslungsreicher gestaltet.
Filitra erreichte eine runde Erweiterung. In der Mitte sprudelte in einem Becken eine kleine Fontäne. Das Mädchen blieb stehen. Der Miniaturspringbrunnen lud zum Verweilen ein. Sein sprudelndes Glitzern war ein Stück Heimat, verkörperte für sie den Regen, die Quelle in den Bergen, den Strom und die mächtigen Wogen des Ozeans. Filitra riß sich los und ging weiter. Zur Furcht drohte sich Heimweh zu gesellen. Das durfte nicht sein.
Sie stieg die achtzehn Stufen einer Treppe hinauf, die zu zwei Wohnungen führte. Jede dieser beiden Wohnungen bestand aus zwei geräumigen Kabinen. Eine der Wohnungen war die ihrige. Die andere war noch unbesetzt, sie wurde für einen Wissenschaftler frei gehalten, der bei der Ablösung von AJ-417 nach AJ-408 herüberwechseln sollte.
Am Ende der Treppe angelangt, drückte Filitra auf einen Knopf in der Wand. Die hermetisch schließende Tür öffnete sich langsam und schloß sich dann wieder lautlos, nachdem das Mädchen hindurchgegangen und in ihre Wohnkabine eingetreten war. Das Licht flammte selbsttätig auf, aber nur solange, bis Filitra die gedämpfte Beleuchtung über dem Kopfende der Wohnraumliege eingeschaltet hatte. Sie legte gewohnheitsmäßig ihr Kleid ab, befestigte es im Wandschrank und streckte sich dann auf der Liege aus.
Sie trug jetzt einen enganliegenden elastischen ganzteiligen Anzug aus erdbeerroter Wollkapillare, einem synthetischen Stoff. Neben der Liege hing vorschriftsmäßig griffbereit der Sicherheitsanzug mit der Atemmaske. Mit dem weichen, wärmenden Trikot bekleidet, konnte sie bei Gefahr schnell diesen Anzug überstreifen. Sie würde nicht behindert sein, wenn es einmal darauf ankommen sollte, sich in Sekunden vor den elementaren Gefahren einer Havarie im Weltraum, vor plötzlicher Kälte, vor Sauerstoffmangel oder Strahlungen vorerst notdürftig zu schützen.
Während der Manöver lag Filitra lang ausgestreckt auf der Liege, weniger um den Gewichtsveränderungen ihres Körpers vorbeugend entgegenzuwirken, als vielmehr, um ihre Gedanken für die Briefe in Ruhe zu sammeln und zu ordnen. Ihrem Bruder würde sie vor allem die Basis auf dem Mars schildern und die technischen Einrichtungen der Rakete. Ihre Schwester, eine Innenarchitektin, wollte sie über die Ausstattung des Raumes der Ethik, des Zentralganges und der Wohnkabinen unterrichten…
Irgend etwas störte den Gedankenfluß. Eine Kraft drückte ihren Körper beständig nach rechts. Wahrscheinlich wurde die Rakete jetzt mit einer Linkskurve in die Kette der Asteroidenjäger eingesteuert. Filitra zog einen verborgenen Gurt aus dem Polster und hakte sich fest.
Ihr Vater hatte ihr bei der Abreise gesagt, daß er etwas über die Menschen erfahren wolle, die mit ihr in der kleinen Welt der Rakete eingeschlossen waren. Und die Mutter sollte all das wissen, was für die Sicherheit der Raumfahrer unternommen wurde. Mutter sollte sich nicht sorgen.
Mitten in diese Gedanken hinein schrillte plötzlich die Alarmglocke. Das Mädchen zuckte zusammen. Heimweh und Angst zerstoben unter dem elementaren Zwang des Augenblicks der Gefahr. Mechanisch folgte sie den Befehlen des Hirns. Die Hände führten wie im Traum all die Griffe aus, die sie viele Male für den Alarmfall geübt hatte.
Blitzschnell hatte sie den Gurt der Liege abgehakt; zum Anlegen des Sicherheitsanzuges genügten dank der Schnellverschlüsse wenige Griffe. Mit der Atemmaske am Gürtel, sprang Filitra zu einer Nische in der Wand der Wohnkabine.
Sie mußte sofort auf ihren Posten. Ihr Platz war jetzt bei den Anlagen in der chemotechnischen Sektion des Raumschiffes. Die schmale Nische in der Wand war ohne Boden. Eine Kletterstange führte senkrecht in einen Schacht hinab. Die Chemikerin ergriff die Stange und schwang sich in diesen Schacht. Schnell glitt sie hinab. Nach fünfzehn Metern hatte sie wieder Boden unter den Füßen. Ein schmaler, etwa fünfundzwanzig Meter langer Gang hatte sie aufgenommen. Er verlief quer zur Längsachse der Rakete inmitten der chemotechnischen Sektion des Rumpfes. Von diesem Gang aus konnte man durch Schotten in die einzelnen Zellen der Sektion gelangen. Jede Zelle beherbergte eine bestimmte Maschinengruppe. Hier waren die Pumpen für die Kühlflüssigkeit, die Maschinen für die Regenerierung der Luft und die Druckausgleicher untergebracht. Filitra mußte auch dafür Sorge tragen, daß die Akkumulatoren für die Notstromversorgung und die Plaste zum Verschließen eventueller Lecks einsatzbereit waren.
Gleich ihr waren auch die anderen Besatzungsmitglieder, die keinen Dienst in der Steuerzentrale hatten, auf ihre Stationen geeilt. Schritte polterten, irgendwo fiel ein Schott dröhnend zu. In einer Druckkammer fauchte ein Ventil.


Filitra Goma hatte erst einige der Zellen inspiziert, als Kerulens Stimme, von den Tonträgern auch hierher übertragen, ertönte: „Alarm beendet! Alarm beendet! Radarobjekt als AJ-417 identifiziert. Radarobjekt ist Asteroidenjäger 417.“
Tief aufatmend setzte sich Filitra auf einen Drehschemel. Unwillkürlich blickte sie auf ihre Uhr am Handgelenk. Seit Beginn des Alarms konnten höchstens zwei Minuten vergangen sein. Einmal, wenige Tage nach dem Abflug von der Erde, hatte Filitra ausprobiert, wieviel Zeit sie bei Alarm von ihrer Wohnkabine bis zur chemotechnischen Station brauchen würde. Dank der Kletterstange hatte sie es in siebzehn Sekunden geschafft, einschließlich des Anlegens des Sicherheitsanzuges. Die Kletterstange war gut. Die Konstrukteure hatten überall im Raumschiff solche senkrechten Schächte mit Kletterstangen einbauen lassen. Fahrstühle konnten versagen, zum Beispiel bei Ausfall der Energieversorgung oder bei mechanischen Fehlern. Sie waren deshalb nur an drei Stellen im Raumschiff eingebaut worden.
Als der Pilotron das Bremsmanöver ankündigte, stand die Chemikerin von ihrem Schemel auf und verließ die Station. Sie folgte den Gängen und erreichte einen der drei Aufzüge. Das Gehen war jetzt mühsam. Der Druck der Abbremsung lag mit spürbarer Schwere auf den Gliedern. Es war wie ein Schreiten durch einen zähen, unsichtbaren Brei, der träge in Richtung der Raketenspitze floß.
Als Filitra in ihre Kabine zurückgekehrt war, legte sie wieder den Sicherheitsanzug ab. Auf der Liege sitzend, erwartete sie das Ende des Bremsmanövers. Dann holte sie sich die Schreibsachen und setzte sich an den Tisch, um mit den Briefen zu beginnen. Ihre Hand zog nicht schnell, aber gleichmäßig über das Papier. Zeile reihte sich an Zeile. Häufig traten Pausen ein. Die dem Schreiben entwöhnte Hand hatte es schwer. Nur allmählich füllte der Stift Seite um Seite.



Die Ablösung


AJ-408 war auf den 520. Sonnenkreis eingesteuert. Die Rakete hatte ihre Geschwindigkeit vermindert und sich der Geschwindigkeit der Suchkette der 21 Asteroidenjäger angepaßt. Man befand sich jetzt in der Nähe von AJ-417. Die beiden Raumschiffe flogen in einem Abstand von nur 450 Kilometer nebeneinanderher.
Am Funk- und Radarpult war Hochbetrieb. Norbert Franken hatte AJ-417 angerufen, und die Kommandanten der beiden Raumschiffe waren miteinander über Sprechfunk in Verbindung getreten. Kerulen hatte seine Besatzung und sein Schiff bereit zur Ablösung gemeldet. Beide Kommandanten hatten vereinbart, die Übergabe auf dem andern Raumschiff, auf AJ-417, vorzunehmen.
Seit diesem Funkspruch gab es am Funk- und Radarpult ein ständiges Hin und Her von Meldungen, Norbert Franken war in seinem Element. Trotz der Fülle der Arbeit spielte ständig ein zufriedenes Lächeln um seinen Mund. Pausenlos wurden wichtige Fluginformationen ausgetauscht und umfassende wissenschaftliche Berichte übermittelt. Der gesamte Forschungsablauf der letzten Monate wurde von AJ-417 nach AJ-408 überspielt und dort in Elektronenbibliotheken und Halbleiterarchiven gespeichert. Das war notwendig, damit nach der Ablösung die wissenschaftlichen Arbeiten von den Forschern des Raumschiffes AJ-408 fortgesetzt werden konnten.
Einer dieser Forscher war Professor Timofei Mirsanow, der wissenschaftliche Leiter der Rakete AJ-408. Er war Spezialist für Antiteilchen und hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die kosmische Strahlung nach ihnen zu durchforschen. Auf der Erde war es bislang nur in riesigen Teilchenbeschleunigern gelungen, einzelne Antiteilchen für kurze Zeit künstlich zu erzeugen und nachzuweisen. Diese einzelnen kurzlebigen Teilchen waren natürlich nicht ausreichend, um mit ihnen umfangreiche Forschungen betreiben zu können.
Deshalb hatte sich der sowjetische Gelehrte Mirsanow die Aufgabe gestellt, eine größere Menge Antiteilchen aus dem Weltraum zu beschaffen. Die größte Schwierigkeit bei diesem Projekt stellte die schwebende, berührungsfreie Aufbewahrung, Transportierung und Handhabung der Antiteilchen mit Hilfe starker Mikro-Magnetfelder dar.
Diese und einige andere damit zusammenhängende Probleme wollte Mirsanow gemeinsam mit dem jungen englischen Wissenschaftler Henry Lorcester lösen, der gerade auf diesem Forschungsgebiet schon große Erfahrungen besaß.
Auch am Bugkatapult und an der kleinen Aufklärungsrakete wurde rastlos gearbeitet. Die kleine Rakete wurde startklar gemacht. Kioto Yokohata, der Pilot, hatte den Auftrag erhalten, Timofei Mirsanow und den Navigator, der die Funktion des Ersten Offiziers innehatte, zur Erledigung der Ablösungsformalitäten hinüberzufliegen. Denn Kerulen war als Kommandant verpflichtet, an Bord seines Raumschiffes zu bleiben. Auf dem Rückweg sollte dann Henry Lorcester, der neue Mitarbeiter Mirsanows, mitgebracht werden.
Mirsanow, Yokohata und der Navigator nahmen eine besondere Überraschung für die Astronauten des anderen Raumschiffes mit. Es war frisches Obst. Zweifellos eine Kostbarkeit für die Raumfahrer von AJ-417. Die Behälter, die die Geschenke enthielten, waren bereits in der kleinen Rakete verstaut.
Zwar brauchten die Kosmonauten Obst und auch Gemüse während ihrer langen Flüge durch den Weltraum nicht zu entbehren, da jedes Raumschiff mit vollen Konservierungsräumen von der Erde beziehungsweise von der Basis auf dem Mars aufstieg; zwar vermochte man schon seit langem durch eine wohltemperierte und richtig dosierte Kühltechnik sowie durch wirksame Konservierungsmethoden Nahrungsmittel unbeschränkt haltbar und nahrhaft zu erhalten, aber die neuesten und modernsten Methoden und die beste Technik hatten es bisher noch nicht vermocht, vornehmlich dem Obst seinen individuellen frischen Geschmack über längere Zeiträume hinweg zu erhalten.
Kioto Yokohata saß bereits auf seinem Pilotensitz. Er freute sich, endlich Gelegenheit zu einer Tour mit seiner kleinen Rakete zu haben. Er konnte es kaum noch erwarten, bis die kleine Rakete vom Katapult aus dem Rumpf des großen Raumschiffes herausgeschleudert wurde und das feine Vibrieren des thermochemischen Flüssigkeitstriebwerkes zu spüren war.
Da kamen endlich seine beiden Fluggäste. Sie betraten den Katapultraum in Begleitung Kerulens und Oulu Nikerias, der beide Arme voll Blumen hatte, echte Blumen, auch von der Erde. Langsam zwängten sich der Professor und der Navigator durch den engen Einstieg der kleinen Rakete. In ihren dicken Weltraumanzügen, die sie sicherheitshalber tragen mußten, obwohl die Kabine der kleinen Rakete druckfest und strahlensicher war, wirkten sie unbeholfen und täppisch. Bevor der Einstieg geschlossen wurde, reichte Kerulen noch eine kleine Kassette hinein. Sie enthielt jene handgeschriebenen Briefe, die von verschiedenen Besatzungsmitgliedern, unter anderen auch von Filitra Goma, zur Weiterbeförderung abgegeben worden waren.
Der Professor und der Navigator nahmen in den Sitzen hinter dem Piloten Platz. Sie schnallten sich an und befestigten ihre durchsichtigen Raumhelme auf den stabilen Kragen der Raumanzüge. Durch das Panzerglas des Kabinendaches konnten sie sehen, wie Kerulen und Nikeria den Bugraum verließen. Kerulen hob noch einmal grüßend seine Hand, und Oulu wünschte den dreien, die jetzt nur noch durch Sprechfunk mit der Umwelt verbunden waren, lachend Hals- und Beinbruch. Das war ein alter abergläubischer Gruß aus der Urzeit der Luftfahrt, der Unglück abwenden sollte. Die Tür zum Katapultraum schloß sich hinter den beiden fest in das Rahmenprofil.
Surrend saugten die Pumpen die Luft aus der Katapultkammer. Dann taten sich vor der kleinen Rakete die Schleusentore weit auf. Leise fauchend entwich ein Rest Luft in den Weltraum. Gleich würde die kleine Gruppe mit einer Beschleunigung von 5 g aus dem Rumpf des Asteroidenjägers hinauskatapultiert werden. Ihre Körper würden für Sekunden das Fünffache des normalen Gewichts wiegen.
Da leuchtete auch schon die rote Startlampe in der Kabine auf. Sie verbreitete einen rubinroten Schein. Alle drei Insassen meldeten der Startautomatik durch einen Knopfdruck ihre Startbereitschaft. Dadurch wurde die Startsperre aufgehoben.
Mirsanow schloß die Augen, atmete tief und stieß dann die Luft zur Hälfte aus seiner Lunge. In demselben Augenblick traf ihn ein harter Schlag. Eine Riesenfaust preßte ihn in seinen Sessel. Er konnte nicht einmal den kleinen Finger rühren. Sein Kopf mit dem hellen Helm lag wie von Zangen gepackt in der Kopfstütze des Sessels. Mirsanow hätte lachen mögen. In so einer Situation der starken Beschleunigung belustigte und ärgerte ihn zugleich immer wieder seine Hilflosigkeit. Dem Piloten und dem Navigator erging es ähnlich. So plötzlich, wie die Riesenfaust zugepackt hatte, ließ sie auch wieder los.
Der Professor öffnete seine Augen. Dunkelheit umhüllte ihn. Nur der schwache Schimmer der Sterne drang durch das Panzerglas des Kabinendaches. Er mischte sich mit der Skalenbeleuchtung zu einem fahlen Schein. Nur langsam gewöhnten sich seine Augen daran.
Die kleine Aufklärungsrakete eilte dem großen Raumschiff voraus, ihren Vorsprung rasch vergrößernd. Mirsanow wandte sich um und blickte zurück. Doch vom Raumschiff war nichts mehr zu sehen; es war schon weit, weit zurückgeblieben. Mirsanow sah zur Seite, zum Navigator, der neben ihm saß. Er lehnte regungslos im Sessel und schien noch etwas benommen zu sein. Kioto Yokohata hantierte dagegen schon an seinen Geräten. Das geschah recht vorsichtig. Unter den Bedingungen der Schwerelosigkeit im Weltraum war es nicht leicht, die Hand dorthin zu führen, wo sie hin sollte. Die kleine Aufklärungsrakete hatte keine Gravitationsanlage zur Erzeugung von Schwerkraft. Mehr als einmal fuhren die Hände des Piloten ungewollt zum Kabinendach empor. Die Muskeln waren es gewohnt, mit der üblichen Anspannung zu arbeiten. Bei der gegenwärtigen Gewichtslosigkeit des Körpers führten die Arme deshalb ruckartige Schleuderbewegungen aus. Erst nach und nach bekam sich der Pilot unter Kontrolle. Mirsanow und der Navigator hatten es in dieser Beziehung leichter. Sie konnten ganz still sitzen.
Zwei Minuten ließ der Pilot die Aufklärungsrakete antriebslos geradeaus fliegen. Dann schaltete er das Triebwerk ein. Weißlichgelber Flammenschein fiel von hinten in die Kanzel. Der Pilot betätigte vorsichtig das Strahlruder.
Mirsanow betrachtete prüfend den Sternenhimmel. Er konnte nicht feststellen, ob die Rakete nach rechts oder nach links abwich. Der Professor beugte sich behutsam vor, soweit es die Gurte, mit denen er angeschnallt war, zuließen. Er konnte nun dem Piloten über die Schulter blicken. Die Instrumente zeigten an, daß die Rakete leicht nach rechts abschwenkte.
„Hier Kolibri, hier Kolibri. — Katapultstart ordnungsgemäß verlaufen, Antrieb läuft. — Schwenken rechts, erbitten Leitstrahl.“ Kolibri war der Name der Aufklärungsrakete. Kioto Yokohata hatte über Funk Verbindung mit AJ-408 aufgenommen. Er brauchte jetzt den Funkleitstrahl, der gewissermaßen ein unsichtbarer Faden war, an dem er entlangfliegen konnte, um sicher an sein Ziel zu kommen.
„Hallo, Kolibri. Hier Franken auf 408. — Kolibri fliegt gut, habe euch im Radar. Funkleitstrahl läuft. — Achtung ich zähle die Kursdifferenz aus: achtzehn… zwölf… neun… sieben… fünf… vier… drei… zwei, zwei… eins, eins, eins… null.“
Noch immer sah Mirsanow dem Piloten über die Schulter. Er konnte beobachten, wie Kioto Yokohata nach diesen Zahlenwerten und mit Hilfe des Funkleitmessers die Rakete auf den Funkleitstrahl einsteuerte. Es machte Freude, dem Piloten zuzusehen-. Kioto Yokohata ging ganz und gar in seiner Arbeit auf. Er verschmolz mit seiner Rakete zu einem Ganzen.
Mirsanow starrte ebenso wie der Pilot auf den Funkleitmesser, einen nur handgroßen opalisierenden Leuchtschirm. Auf ihm waren vier Kreise und ein Kreuz angedeutet. Als Frankens Stimme im Tonträger „vier“ zählte, begann der Schirm schwach zu schimmern. Die Rakete näherte sich demzufolge dem Leitstrahl. Bei „drei“ leuchtete der äußerste Kreis gelb auf. Bei „zwei“ flackerte der nächste, und zwar orange. Mit vorsichtigen Steuerausschlägen pendelte der Pilot die Rakete auf den richtigen Kurs ein. Bei der Zahl „eins“ glühte der innere Ring rot auf, und bei „null“ strahlte das Zentrum der Scheibe grün. Dies war das Zeichen dafür, daß der Pilot nunmehr genau auf dem Funkleitstrahl entlangsteuerte. Nur einmal flackerte noch kurz der rote Ring auf, weil der Japaner doch noch etwas vom Kurs abgekommen war.
Der Funkleitstrahl führte die Aufklärungsrakete spitzwinklig auf die Flugbahn des Asteroidenjägers 417 zu. Weit vor diesem Raumschiff schnitt der Leitstrahl den Weg des Schiffes. War dieser Schnittpunkt erreicht, mußte Yokohata auf den neuen Funkleitstrahl von AJ-417 einschwenken, den Flug abbremsen und warten, bis die Aufklärungsrakete vom großen Raumschiff eingeholt und im Rumpf aufgenommen wurde. Nach etwa zehn Minuten meldete sich ein fremde Stimme aus dem Tonträger.
„Achtung Kolibri. Hier AJ-417. In dreißig Sekunden kreuzt Kolibri unsere Flugbahn.“
Kioto hatte schon auf die Stimme des Funkers von AJ- 417 gewartet. „Hallo 417 — hier Kolibri — ich bin bereit.“
In rascher Folge wurden jetzt Zahlen und Kurswerte zur Kontrolle der Instrumente beim Einsteuern auf den neuen Leitstrahl herüber- und hinübergerufen. Mirsanow vermochte bald nicht mehr zu folgen. Die Kennwerte, die Angaben über Geschwindigkeitsdifferenzen und über Winkelverschiebungen verwirrten sich in seinem Kopf zu einem undurchdringlichen Gestrüpp. Mirsanow hatte zuwenig Übung auf diesem Gebiet der Pilotentechnik. Der Professor bewunderte Kioto Yokohata, dem dieses Zahlengewirr nicht die geringsten Schwierigkeiten zu machen schien.
Selbst das Funkleitgerät erweckte den Eindruck, als sei es völlig durcheinandergeraten. Es flackerte auf allen Kreisen wie bei einem Miniaturgewitter. Dann kam Ordnung in die bunten Irrlichter auf der opalisierenden Scheibe. Die vier Ringe zerfielen in Halbkreise, vom senkrechten Strich des Kreuzes getrennt. Auf der linken Seite wanderten die Farben von innen nach außen, von grün über rot nach orange und gelb. Sie zeigten an, daß die Rakete immer mehr vom ersten Leitstrahl abwich. Auf der rechten Seite war es umgekehrt. Dort leuchtete zuerst der gelbe, äußere Halbkreis auf, dann blinkte der apfelsinenfarbene Halbkreis, der rote, und schließlich leuchtete das grüne Zentrum.
Die kleine Aufklärungsrakete „Kolibri“ war auf den neuen Funkleitstrahl eingeschwenkt und flog nunmehr mit großem Abstand vor dem Asteroidenjäger 417 her. Kioto Yokohata schaltete das Triebwerk auf die Bugdüse um und bremste stark ab, damit das Raumschiff die kleine Rakete einholen konnte. Nach zwei Minuten war die Geschwindigkeit so weit vermindert, daß sich das große Raumschiff der kleinen Rakete rasch näherte.
Nach kurzer Zeit ließ sich wieder die Stimme des Funkers hören: „Achtung Kolibri! 417 hat bis auf wenige Kilometer Abstand aufgeholt. Unsere Geschwindigkeit beträgt 16,073 Kilometer je Sekunde. Kolibri muß seine Geschwindigkeit wieder etwas steigern, und zwar auf 16,072 Kilometer je Sekunde.“
Der Pilot tat, wie ihm geheißen. Er ließ die Heckdüse anlaufen und steigerte mit kleinen Stößen des Triebwerkes die Schnelligkeit. Kaum hatte die Aufklärungsrakete die erforderliche Schnelligkeit erreicht, als auch schon helles, scharfgebündeltes Scheinwerferlicht von weit hinten in die Kabine fiel. Das sich langsam nähernde Raumschiff suchte die kleine Rakete und steuerte sich genau auf sie ein. Näher und näher kam der Scheinwerfer. Schließlich schob sich wenige Meter über dem Kabinendach die Spitze eines gewaltigen Rumpfes heran. Ein kräftiger Stoß erschütterte das kleine Fahrzeug, und gleich darauf hatte sie der Asteroidenjäger in der Katapultkammer des Bugraumes aufgenommen.
Die drei Raumfahrer mußten sich einige Augenblicke gedulden, bis sich die Schleusentore hermetisch verschlossen hatten und der Bugraum wieder mit Luft angefüllt war. Dann flammte das Deckenlicht des Katapultraumes auf. Man war wohlbehalten an Bord des Asteroidenjägers 417 angekommen.
Die drei schnallten sich von ihren Sitzen los, streiften ihre Raumanzüge ab und kletterten aus der Kabine.
Inzwischen waren einige Besatzungsmitglieder von AJ- 417 in den Raum getreten. Man begrüßte sich herzlich mit kräftigem Händedruck und mit den üblichen Begrüßungsworten: „Gruß unserer Erde!„
Mirsanow, der Navigator und der Pilot wurden zum Kommandanten des Schiffes geleitet. Er kam ihnen jedoch bereits auf dem Gang entgegen. Der Kommandant von AJ- 417 war erstaunlich jung. Er mochte kaum mehr als dreißig Jahre zählen. Sein Können und seine Leistungen mußten beachtlich sein, wenn man ihm in so jungen Jahren schon ein Raumschiff anvertraute.
Der junge Kommandant begrüßte seine Gäste mit einem jungenhaften Lächeln. Er hakte ganz unzeremoniell den Navigator und den Piloten unter und führte sie ohne Umschweife in die große Gemeinschaftskabine.
Diese Gemeinschaftskabine war wie der Raum der Ethik auf AJ-408 ausgestattet. Der saalartige Raum war voller Menschen. Alle, die dienstfrei waren, hatten sich eingefunden. Ein großer Teil von ihnen hatte sich aus Anlaß der Ablösung festlich gekleidet. Die übrigen Besatzungsmitglieder hatten entweder noch ihren weißen Laborkittel, ihren grauen Montageanzug oder ihren grünen Sicherheitsanzug an. Sie waren offensichtlich von ihrer Arbeit gleich hierher geeilt.
Mirsanow erkannte mit Staunen, daß nicht nur der Kommandant, sondern alle Besatzungsmitglieder des Asteroidenjägers, die Wissenschaftler wie auch die Techniker, junge Menschen waren. Er, Yokohata und der Navigator befanden sich also auf einem Raumschiff der jungen Generation. Das berührte den älteren und erfahrenen Wissenschaftler eigenartig. Er fand es großartig, daß sich hier junge Menschen furchtlos an die Front der Wissenschaft gestellt harren, um im großen Ringen der Menschheit um neue Erkenntnisse und um die Sicherheit in der Raumfahrt in der vordersten Reihe, weit weg vom Heimatplaneten, im Weltraum ihren Mann zu stehen. Auf diese neue Generation konnte man stolz sein.
„Astronauten!“ rief der junge Kommandant, energisch mit der Hand durch die Luft wischend. Augenblicklich verstummten alle Stimmen, und aller Augen richteten sich zur Tür auf Mirsanow, den Navigator und den Piloten. „Die Stunde der Rückkehr zur Erde ist nahe. Die Kameraden des Asteroidenjägers 408 sind eingetroffen und sind jetzt hier bei uns an Bord, um unsere Aufgaben zu übernehmen.„Der junge Kommandant wandte sich den Gästen zu und sagte: „Wir alle begrüßen euch herzlich und heißen euch willkommen.“
Nach dieser kurzen Begrüßung sprach er noch einmal zu seiner versammelten Mannschaft. Der Schalk saß ihm in den Augenwinkeln, als er sagte: „Ich nehme an, daß es euch sehr leid tut, zur Erde zurückkehren zu müssen. Ihr würdet sicher gern noch ein Jahr hier draußen im Weltraum bleiben, nicht wahr?“
Ein an Stimmaufwand nicht zu überbietendes Durcheinander brach los. Die jungen Raumfahrer protestierten entrüstet, schimpften auf ihren Kommandanten oder lachten. Mirsanow blickte erstaunt um sich. Die Stimmung auf diesem Schiff ist nicht besonders gut, dachte er. Doch dann wiederum schien ihm dieser Lärm gewollt. So unbekümmert konnten sich nur junge Menschen verhalten, die sich gut verstanden. Mirsanow bemerkte dann auch, wie man hier und da einander zuzwinkerte. Da stieg in ihm die Vermutung auf, daß der junge Kommandant diesen Umgangston in die Mannschaft hineingetragen hatte, weil er den jungen Kosmonauten seiner Besatzung, die doch alle das erstemal für so lange Zeit im Weltraum waren, damit am ehesten helfen konnte, über depressive Stimmungen, über Heimweh zur Erde, hinwegzukommen. Solche Depressionen waren bei fast allen Raumfahrern unausbleiblich angesichts der Leere, der Dunkelheit und der Stille des Alls. Auch später merkte Mirsanow, daß man auf diesem Schiff der jungen Generation gern lustig war und scherzte.
Der junge Kommandant war mit seinen Gästen abwartend an der Tür der Erholungskabine stehengeblieben. Er schmunzelte.
Schließlich verebbten die Proteste. Einer von der Besatzung trat an die Besucher heran, gebot Ruhe und sagte: „Damit unsere Gäste, die uns ablösen, kein falsches Bild von uns bekommen, möchte ich doch im Namen aller etwas sagen. In den vergangenen Monaten hat es wohl keinen unter uns gegeben, der nicht mindestens einmal von dem Tag geträumt hat, da er wieder auf der Erde ist, sich unter blauem Himmel in den goldenen Strahlen der Sonne baden, durch grüne Wiesen und Wälder gehen und das Zwitschern der Vögel hören kann. Wir freuen uns schon alle darauf, zur Erde zurückfliegen zu können…“
Mirsanow sah sich den jungen Mann, der da für die gesamte Besatzung sprach, genauer an. Der Sprecher hatte ein frisches Gesicht, einen offenen Blick und eine sportlich trainierte, schlanke Gestalt. Seine Kleidung, Hemd und lange Hose, war einfach, zweckmäßig, leicht und etwas salopp. Unter dem offenen Hemd mit den kurzen Ärmeln trug er noch so etwas wie einen wärmenden quergestreiften Pulli, über die linke Schulter hatte er sich seinen Laborkittel geworfen.
„…Aber wir alle empfinden auch, daß die elf Monate, die wir im Verband der Flottille operierten, längst nicht ausgereicht haben, unseren Tatendurst, unsere Neugier und unseren Forscherdrang zu befriedigen. Wir haben Ergebnisse bei der Meteoritenjagd gehabt, und wir sind auch ein beträchtliches Stück bei unseren wissenschaftlichen Forschungsaufgaben vorangekommen. Jeder von uns möchte diese Erfolge fortsetzen und weiter ausbauen. Mancher von uns wird nur ungern seine Arbeit, an der er fast ein Jahr lang tätig war, aus der Hand geben. Jeder von uns nimmt Probleme mit sich zur Erde, an denen er zu Hause weiterarbeiten wird. Alles in allem, wir freuen uns auf die Rückkehr zur Erde, aber wir wären, wenn man es von uns verlangen würde, auch bereit, noch einmal ein Jahr im Kosmos zu bleiben.“
Von allen Seiten nickte man ernst und zustimmend.
„Übrigens“, nahm der Kommandant nun wieder das Wort, sich an Mirsanow wendend, „dieser junge Freund, der eben für alle gesprochen hat, fährt mit Ihnen. Es ist Henry Lorcester, Ihr neuer Mitarbeiter. Er ist bereit, mit euch zu fliegen, und mancher von uns beneidet ihn.“
Mirsanow war angenehm überrascht. Er schüttelte dem jungen englischen Wissenschaftler erfreut die Hand und schlug ihm kräftig auf die Schulter. „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Henry. Wissen Sie schon, welche Aufgaben wir beide zu lösen haben?“
Der Kommandant unterbrach Mirsanow lachend:
„Ihr habt noch Monate Zeit, euch über eure Arbeit zu unterhalten. Jetzt will ich euch erst einmal durch das Schiff führen. Wenn AJ-408 an unsere Stelle tritt, dann sollt ihr euch auch davon überzeugen, daß bei uns alles in Ordnung ist und daß bisher alles wie am Schnürchen lief.“
Während der junge Kommandant und Henry Lorcester den Navigator und Mirsanow zum Rundgang durch das Schiff und zur Beurteilung der Forschungsergebnisse in die Laboratorien führten, zog es Kioto Yokohata vor, im Kreis der versammelten jungen Leute zu bleiben. Ihm imponierte ihre frische, unzeremonielle Art. Er fühlte sich sofort wohl unter dieser jungen Besatzung. Man nahm den Piloten der Kolibri-Rakete in die Mitte. Gleich die erste Frage, die man an ihn richtete, war typisch für ihre Wesensart und paßte so recht zu dem offenen und geraden Gebaren dieser Besatzung.
„Was habt ihr uns denn zum Abschied mitgebracht? Pack mal aus“, verlangte jemand.
„Was wünscht ihr euch denn so im einzelnen?“ antwortete Kioto mit einer Gegenfrage.
„Pilot, sei ruhig, sage nichts. Wir werden raten!“ rief es aus dem Ring, der sich um den Gast von AJ-408 gebildet hatte.
Es wurde auf einmal sehr still.
„Ich möchte einen Schmetterling flattern sehen“, sagte leise eine Frauenstimme versonnen. „Und dann möchte ich dabei eine Weizenähre zwischen den Fingern fühlen.“
Ein junger Techniker, der dicht vor dem Piloten stand, sagte: „Hast du einen Kiesel für mich? Ich möchte mal wieder einen echten Stein von der Erde in der Hand halten, ein Steinchen, aus dem Bachbett oder einen Kiesel vom Meeresstrand.“
Ein Dicker, der etwas weiter hinten stand und der merkte, daß sich eine sentimentale Stimmung breitmachen wollte, rettete die Situation und schrie: „Eine große Torte haben sie uns mitgebracht, groß wie ein Wagenrad, und einen Ochsen am Spieß!“
Alles lachte über den eßlustigen Dicken.
„Geht doch nachsehen, was wir euch mitgebracht haben“,forderte Kioto Yokohata die gleichaltrigen Kosmonauten von AJ-417 auf. Das war ein Signal. Alles stürzte zur Tür hinaus. Es war wie auf einer großen übermütigen Geburtstagsgesellschaft. Kioto wurde mitgerissen. Lärmend und polternd lief man die Gänge entlang zum Bugraum. Kioto öffnete die Frachtluke seiner Rakete. Viele Hände griffen zu, um die Behälter herauszuheben. Gemeinsam trug man sie fort. Mit großem Hallo wurden die Blumen begrüßt. Sie wurden sogleich an Ort und Stelle verteilt. Manche, vor allem die Frauen, machten keinen Hehl aus ihren Gefühlen und aus ihrer Freude und Begeisterung. Blumen, auf der Erde gewachsen, wie schön das war. Ein jeder atmete den Duft seines Straußes tief ein.
Als alle wieder im Gemeinschaftsraum beisammen waren, wurden die Behälter geöffnet. Das ging nicht ohne Faxen und Hokuspokus. Der eine der Behälter wurde gewollt feierlich, mit gemimter Würde und übertriebenem Pathos aufgeriegelt. Eine andere Gruppe junger Kosmonauten hatte sich um einen zweiten Behälter geschart. Dieser wurde zuerst einmal mit Simsalabim und Abrakadabra beschworen. Es war eigenartig zu sehen, wie diese modernen Zauberer der Chemie und Physik tiefstes Mittelalter und fernste menschliche Vergangenheit zum Scherz nachahmten. Endlich riß jemandem die Geduld. Er griff zu und schlug den Deckel auf. Lautes Ah und Oh lief durch die Reihen.
Obenauf lagen rotbäckige Äpfel, die Kioto sofort verteilte. Darunter waren verschlossene Kunststoffschalen mit Erdbeeren eingelagert. Ein anderer Transportbehälter enthielt Birnen und Bananen, ein dritter Ananas und Apfelsinen, ein vierter Kakipflaumen und Weintrauben. Nahezu alle Sorten Obst wurden ans Licht befördert.
Die Ladung Früchte munterte die ohnehin schon lebhafte junge Gesellschaft zusehends noch mehr auf. Man begann geschäftig hin und her zu eilen. Trällernd und lärmend wurde Geschirr herbeigeschafft. Das Obst, dessen starker erfrischender Geruch sich mit dem Duft der Blumen mischte, wurde auf Schalen verteilt. Man schob die Tische zu kleinen Festtafeln zusammen, bedenkenlos die beschleunigungssicheren Ver-schraubungen der Tischbeine vom Boden lösend. Die Blumen und die übervollen Obstschalen wurden zu schönen Gruppen auf der Tafel arrangiert. Zum Schluß brachten die Gastgeber noch Gläser und Wein. Durch die tatkräftige Mitarbeit so vieler Hände war die Arbeit schnell getan, so daß man sich jetzt noch etwas gedulden mußte.
Schließlich kamen Mirsanow und Lorcester, der Navigator und der Kommandant von ihrem Rundgang zurück. Das kleine Fest, welches für die einen das Ende der Fahrt durch den Weltraum und die Rückkehr zur Erde und für die anderen der Anfang zu einer gefahrvollen und ergebnisreichen Arbeitsperiode zwischen den Sternen bedeutete, konnte beginnen.
Mirsanow, der sich dem zwangslosen Umgangston der jungen Besatzung angepaßt hatte, erhob, kaum daß man ihn zu seinem Platz geleitet hatte, sein Glas. „Junge Kosmonauten! Ich habe mich bei meinem Rundgang durch euer Schiff davon überzeugen können, daß ihr, obwohl ihr ohne kosmische Erfahrung gewesen seid, eure Arbeit als Asteroidenjäger und auch eure Arbeit als Forscher ordentlich gemacht habt. Ich bin im Namen des Kommandanten und der Besatzung von AJ-408 bereit, den Platz eures Raumschiffes in der Flottille der Asteroidenjäger einzunehmen. Ihr habt eure Raumtaufe in Ehren bestanden. Ich erhebe mein Glas und stoße auf eure Leistungen und auf eure glückliche Rückkehr zur Erde an.“
Alle standen auf. Kein Laut war in dem großen Raum zu hören. Nur die Weingläser klangen leise aneinander. Die jungen Kosmonauten waren überraschend ernst geworden. Trotz ihrer burschikosen, unbekümmerten Art oder vielleicht eben deshalb hatten sie ein unbestechliches Gefühl für die Bedeutung dieses Augenblicks.
Entsprechend dem seit jeher in der Raumfahrt üblichen Zeremoniell griff Mirsanow zu einem uralten Requisit, zu Feder und Tinte, um mit diesen Symbolen für die Rechtskraft einer Handlung seinen Namen unter die Ablösungsurkunde zu setzen.
„Und nun“, fuhr Mirsanow fort, „da ihr gewissermaßen in Ehren und ordnungsgemäß eurer bisherigen Aufgaben enthoben seid und wir, AJ-408, an eure Stelle getreten sind, fordere ich euch auf, zu den Früchten der Erde zu greifen.“
Nach Mirsanow erhob der junge Kommandant sein Glas auf die künftigen Unternehmungen des Raumschiffes AJ- 408. Er wünschte viel Erfolg bei der Meteoritenjagd in den nächsten Monaten. Außerdem bedankte er sich im Namen seiner Besatzung für das herrliche Obst und die schönen Blumen. Er gab dann bekannt, welche Erfolge seine Besatzung, die Rakete der jungen Generation, im einzelnen zu verzeichnen hatte.
„Während unseres ersten gemeinsamen Weltraumfluges haben wir, obwohl wir ohne Erfahrungen waren, unseren Beitrag zur systematischen Verringerung der Meteoritengefahr geleistet. Bis zum heutigen Tag ist es uns gelungen, insgesamt 764 Meteoriten zu vernichten. Unsere Abschußziffer ist zwar kein Rekord, aber immerhin doch ein Erfolg, der dem Durchschnitt entspricht. Die Leitrakete betraute uns ferner mit vier Sonderaufträgen. Zweimal haben wir abseitsfliegende Asteroiden angesteuert und sie mit Funkwarnfeuern ausgestattet. Und zweimal haben wir auf bekannten Planetoiden bereits bestehende Funkwarnfeuer überprüft und defekte Einzelteile ausgewechselt.“

Die Feier dauerte nicht sehr lange. So klein und bescheiden sie aber auch sein mochte, die Besatzung des Raumschiffes der jungen Generation war in gehobener Stimmung.
Lediglich Henry Lorcester war ein wenig bedrückt. Es wurde ihm nicht leicht, sich von der vertrauten und erprobten Gemeinschaft zu lösen. Außerdem fühlte er in dieser Stunde, daß auch er recht gern zur Erde zurückgekehrt wäre. Aber jetzt, da er sich nun einmal entschlossen hatte, Mirsanow zu helfen, wollte er nicht mehr zurücktreten.
Seine Kameraden bemühten sich, ihm den Abschied leicht zu machen. Nur wenige begleiteten ihn daher in den Bugraum zur Kolibri-Rakete.
Henry beeilte sich. Je kürzer der Abschied war, desto besser für ihn. Das Gepäck mit seinem persönlichen Eigentum war schon verstaut.
Auch Kioto Yokohata bedauerte es ein wenig, daß die Ablösungsformalitäten schon abgewickelt und erledigt waren. Nicht, daß er sich unter der Besatzung von AJ-408, seinem eigenen Raumschiff, unwohl fühlte.
Nein, aber diese junge Besatzung auf AJ-417, in der kaum jemand über dreißig Jahre alt sein mochte, war eine bewundernswerte Gemeinschaft, zu der er sich vom ersten Augenblick an hingezogen fühlte. Der Pilot nahm in seinem Sitz Platz. Im Katapultraum wurden die letzten Grüße und der letzte Händedruck ausgetauscht. Der Navigator kam zuerst durch den Einstieg hereingeklettert. Er begann sogleich, seine Weltraumkombination mit dem Glashelm anzulegen.
„Ich wünsche euch einen glücklichen Heimflug und gute Erholung auf der Erde“, hörte der Pilot Professor Mirsanow zu den jungen Kosmonauten sagen.
Jetzt verabschiedete sich nur noch der junge Kommandant von seinem ehemaligen Besatzungsmitglied. „Henry, alter Junge, zieh nicht so ein Gesicht! Halte die Ohren steif und mach mir keinen Unsinn mit den Antiteilchen. Du weißt, sie können großes Unheil anrichten. Vergiß unsere Späße nicht, wenn's dir mal schwerfällt. Wir werden an dich denken. Alles Gute!“
„Gruß unserer Erde“, antwortete Henry Lorcester. Die beiden jungen Männer sahen sich fest in die Augen und umarmten sich herzlich. Dann stieg auch Lorcester ein.
Zum Schluß gab es doch noch eine kleine Aufregung. Man hätte nämlich beinahe vergessen, die kleine Kassette mit den handgeschriebenen Briefen abzugeben. Schnell wurde sie noch herausgereicht, bevor die heimwärtsfahrenden jungen Raumfahrer den Bugraum verlassen mußten. Fest und hermetisch schloß sich hinter ihnen die Tür. An der Rakete klickten die Lukenverschlüsse. Die Pumpen begannen die Luft aus dem Katapultraum zu saugen.
Der Start verlief glatt, und schon war man wieder allein in der unendlichen Weite. Nur der unsichtbare Faden des Funkleitstrahls und die elektromagnetischen Wellen des Sprechfunks verbanden die vier Raumfahrer mit den beiden großen Flugschiffen. Die Präzision der Technik und die Kunst des Piloten brachten die kleine Rakete nach den üblichen Manövern sicher zum Asteroidenjäger 408 zurück.

Henry Lorcester, der neue Mitarbeiter und Assistent von Professor Mirsanow, war nun auf AJ-408. Er wurde von Kerulen und von den anderen Besatzungsmitgliedern wie ein alter Bekannter empfangen. Wie vorgesehen, erhielt er die Kabinenwohnung neben der von Filitra Goma, der Chemikerin aus Brasilien. Filitra, die neugierig auf ihren neuen Nachbarn war, hatte Lorcester sogleich bei seiner Ankunft im Bugraum in Empfang genommen und ihn zu seiner Wohnung geführt. Sie hatte nicht erwartet, daß er so jung sein würde. Sie fühlte, daß er erst einmal allein sein wollte, und verschob ihr Angebot, ihm die Einrichtungen des Raumschiffes zu zeigen, auf später.
Nach einem Blick auf die Einrichtung der Kabinenwohnung, die ihn durchaus zufriedenstellte, legte Henry Lorcester sein Gepäck ab, um sich an das kleine Bullauge zu begeben. Er hatte sich die Zeit gemerkt, zu der seine bisherigen Kameraden den Rückflug antraten. In wenigen Minuten war es soweit. Das Schiff würde er zwar nicht sehen, wohl aber den Flammenschein des Atomantriebs.
Lorcester löste den Mechanismus aus, durch den sich eine vor dem Panzerglas des Bullauges befindliche Schutzplatte zur Seite schob, zugleich löschte er das Licht in der Kabine. Die Schutzplatte gab den Blick ins All frei. Glücklicherweise lag die Wohnkabine auf der Seite des Rumpfes, von der aus man den Abflug des abgelösten Raumschiffes beobachten konnte.
Henry Lorcester brauchte nicht lange zu warten. Pünktlich zur festgesetzten Zeit flammte wenige hundert Kilometer entfernt das Atomfeuer aus den Antriebsdüsen von AJ-417 auf; der nadelfeine Feuerschweif war gut erkennbar, aber schon nach wenigen Sekunden begann er sich aus dem eng begrenzten Sichtbereich herauszuschieben. Lorcester wußte, daß sich das Raumschiff, das viele Monate seine Wohn- und Arbeitsstätte war, in einer großen Linkskurve heimwärts wenden würde. Es würde die lange Suchkette der einundzwanzig Asteroidenjäger entlang in Richtung Mars fliegen, der auf dem 228. Sonnenkreis seine Bahn zog und zur Zeit im Begriff war, die Flottille zu überrunden.
Während Henry Lorcester dem Flammenschein der Triebwerke des Raumschiffes nachsah, dem einzig sichtbaren Zeichen einer kleinen entschwindenden Welt, liefen Funksprüche hin und her. Die beiden Raumschiffe tauschten letzte Grüße aus. AJ-408 funkte gute Heimfahrt und guten Weg, und AJ-417 wünschte viel Erfolg und eine lange Abschußliste.
AJ-408 zog seine Bahn, dem ersten Abenteuer mit Meteoriten entgegen.



Die galaktische Sekunde


Norbert Franken, der Funker des Raumjägers, saß im Zentralposten an seinem Arbeitsplatz. Außer ihm war niemand in der Steuerzentrale. Der Pilotron steuerte das Raumschiff.
Es war kurz vor Mitternacht. Franken betrachtete die komplizierte Tabelle galaktischer Zeiten, die er vor sich auf dem Funk- und Radarpult liegen hatte. Seine Augen glitten suchend die einzelnen Reihen und Spalten der Tabelle entlang.
Eine galaktische Sekunde dauerte nach irdischem Maß 9 Tage und 12 Stunden. Eine galaktische Stunde dehnte sich rund 9,1 Jahre, und ein galaktischer Tag bestand sogar aus 218,4 Erdenjahren. Ein galaktisches Jahr setzte sich aus 230 Millionen irdischen Jahren zusammen. Das waren selbstverständlich alles nur relative Werte. Sie ergaben sich aus der Unterteilung der Zeit, die bei einem Umlauf des Sonnensystems um das Zentrum der Milchstraße verging.
230 Millionen Jahre brauchte demnach das Sonnensystem, um die Milchstraße, die Galaxis, diese riesige Sternspirale aus Milliarden Sonnen und unzähligen Planeten, einmal zu umkreisen. Die Forschungen hatten ergeben, daß das Sonnensystem zusammen mit der Erde und den acht anderen großen Planeten bisher vermutlich fünfzehnmal die Milchstraße umrundet hatte. Man befand sich also gewissermaßen im sechzehnten galaktischen Jahr.
Das waren alles enorme Zeitbegriffe. Was bedeutete da schon eine galaktische Sekunde, was bedeuteten da schon neuneinhalb Erdentage? Ein Menschenleben verstrich bei solchen zeitlichen Dimensionen im Handumdrehen. Und dennoch, was konnte ein Mensch alles an bewundernswerten Dingen in seinem kurzen Leben vollbringen!
Franken hätte gern noch weiter philosophiert. Ihm blieb aber keine Zeit mehr dazu. Der Zeiger der zentralen Borduhr im großen Steuerraum, der gewissenhaft die Zeit in irdische Maßeinheiten zerteilte, rückte auf Mitternacht zu. Nur noch wenige Minuten fehlten.
Aber auch die galaktische Zeit lief weiter. Es waren wieder einmal neuneinhalb Tage vergangen. Punkt Mitternacht würde auch der Sekundenzeiger der galaktischen Uhr einen Sprung weiter machen. Für Norbert Franken war dieser Augenblick immer wieder großartig. Was für ein unbeschreibliches Gefühl war es doch, wenn man sagen konnte: ich, ein Mensch, habe wieder eine galaktische Sekunde gelebt.
Für den Funker bedeutete dieser Sprung des galaktischen Sekundenzeigers aber auch, daß er das Peilzeichen senden mußte. Dieses Peilzeichen bestand aus einem Dauerton, der in gedehnten Intervallen ausgestrahlt wurde. Alle Raumschiffe der Flottille mußten diese Peilzeichen fünfzehn Minuten lang in den Äther abstrahlen. Sie wurden von besonderen Empfangsstationen auf dem Mars und auf der Erde aufgenommen und ausgewertet.
Eine Stunde später mußte die Peilsendung von der ganzen Flottille wiederholt werden. Die Funkortungszenfren auf Mars und Erde konnten auf diese Weise durch einen Vergleich ihrer Ortungsergebnisse regelmäßig alle neuneinhalb Tage exakt die Position des Raketenverbandes im Weltraum überprüfen. Dies war aus mancherlei Gründen unbedingt erforderlich.
Nach den Meßergebnissen der Funkortungsstationen wurden zum Beispiel die Richtstrahler der Basis genau eingestellt. Dadurch war gewährleistet, daß unter anderem die Sendungen der gefunkten Raumpost, des Wissens, der Information und auch der Unterhaltung jeweils in das Gebiet des Alls ausgestrahlt werden konnten, in dem sich die Asteroidenjäger tatsächlich befanden. Es war außerdem möglich, den Raumschiffen auf Grund dieser Positionspeilungen die Warnung vor Kometen und anderen Gefahren des Weltraums zu übermitteln.
Die Peilsendungen der Flottille und die Funkortungen von Erde und Mars dienten also in hohem Maße der Sicherheit des Raumschiffverbandes. Die einwandfreie Funkverbindung zwischen dem Mars und den Raumschiffen war lebenswichtig.
Dadurch, daß alle Raketen gleichzeitig Peilzeichen gaben, konnte die jeweilige Ausdehnung der Suchkette beziehungsweise die derzeitige Gruppierung der einzelnen Raketen festgestellt werden. Solche Angaben benötigte der Befehlshaber der Asteroidenjäger, um den Einsatz aller Flottillen und Raumjäger koordinieren zu können.
Norbert Franken schaltete die entsprechenden Apparaturen für die Peilsendung am Funk- und Radarpult ein. Er regelte die vorgeschriebene Frequenz, die entsprechende Sendeleistung und die richtige Modulation ein. Die letzten Sekunden zählte der Funker mit: „Vier und drei und zwei und eins und null.“ In demselben Moment sprang der Sekundenzeiger der galaktischen Uhr einen Strich weiter. Auch die irdische Uhr, die auf den Nullmeridian von Greenwich abgestimmt war, zeigte genau Mitternacht. Franken drückte rasch die Taste, die die Peilsendung auslöste.
Aufmerksam lauschte der Funker in den Äther. Im gleichen Augenblick hatte auch die Leitrakete zu senden begonnen. Frankens geschultes Ohr verglich über den Kontrolltonträger beide Sendungen. Er stellte fest, daß seine Peilintervalle etwas nachschleppten. Er hatte die Sendung um den Bruchteil einer Sekunde zu spät gestartet. Schnell regelte er die winzige Zeitdifferenz aus. Nun lief das Elektronenband mit den Peiltönen der Leitrakete synchron, und er brauchte nur noch den ordnungsgemäßen Ablauf der Sendung zu kontrollieren.
Um 0.15 Uhr, genau auf die Sekunde, war das Band abgelaufen. Norbert Franken hätte die Apparaturen am Funk- und Radarpult abschalten können. Aber er wollte sich die Zeit bis zur zweiten Sendung, die von 1.00 bis 1.15 Uhr laufen mußte, noch etwas vertreiben. Deshalb schaltete er auf Empfang um und stellte nacheinander mehrere Frequenzen und Wellenlängen ein. Dabei konnte er die verschiedensten Funksprüche mithören. Ein solches Mitlauschen war immer recht interessant. Franken machte es sich bequem. Er öffnete ein wenig den Sicherheitsanzug und lockerte ihn am Hals.
Irgendwo, sehr weit weg und sehr schwach, zirpten die Signale eines Funkwarnfeuers. Es warnte die Raumschiffe vor dem Asteroiden, auf dem es stand.
Dann vernahm Franken einige zwitschernde Laute. Es waren die typischen Zeichen einer gefunkten Raumpostsendung. Die einzelnen Signale der Radiobriefe, auf wenige Sekunden zusammengedrängt, folgten einander so rasend schnell, daß ihnen das menschliche Ohr unmöglich folgen konnte. Franken schaltete den Entzerrer ein, der die elektromagnetischen Impulse auffing, speicherte und bei Bedarf auf ihr normales Maß dehnte. Die Radiobriefe waren dann verständlich. Die Anschriften in der aufgefangenen Raumpostsendung nannten als Empfänger Kosmonauten eines Forschungsschiffes, das sich in der Nähe des Jupiters befand. Dieses Schiff sollte die Jupitermonde acht, neun und elf beobachten und ergründen, warum sie sich entgegen der Drehbewegung des Planeten und entgegengesetzt der Flugrichtung der anderen acht Jupitermonde um diesen größten Himmelskörper des Sonnensystems bewegten.
Franken löschte die Briefe, ohne sie weiter zu entschlüsseln, und ging auf eine andere Wellenlänge über. Jetzt fing er Meßergebnisse eines automatischen Funkobservatoriums auf, das vom Planeten Merkur aus nächster Nähe die Sonne beobachtete. Die Angaben waren für ein Forschungsinstitut auf der Erde bestimmt und enthielten Meßwerte aus den letzten Stunden über Eruptionen auf der Oberfläche der Sonne und über die weit in den Weltraum hinausleckenden Feuerzungen der Protuberanzen. Der Funker staunte. Gewöhnlich waren solche Sendungen hier, weit jenseits der Marsbahn, nicht mehr zu hören. Wahrscheinlich lag ein besonderer Fäll von Reflexion vor, bei dem ein Teil der gerichteten Funkstrahlen der Merkurstation vom Erdball zufällig in das Gebiet des Weltraumes zurückgeworfen wurde, in dem die Flottille operierte.
Wenn man so an den Funkgeräten saß wie Franken und wahllos mal diese und mal jene Welle einstellte, merkte man erst, wie lebendig es im Weltraum war. Es war der zu allem befähigte Mensch, der begann, diese tote Dämmerung des Kosmos mit seinem geheimnisvollen Tun zu beleben. Franken war stolz, daß auch er zu jenen gehörte, die das Leben in die unendlichen Weiten trugen.
Als Franken den Zeiger auf der Frequenzskala weiterwandern ließ, geriet er in eine Nachrichtensendung der Erde für Weltraumfahrer. Der Sprecher sagte gerade: „….. beschloß der Rat für Weltbauten, einen neuen Beringdamm zu errichten. Der alte Damm, der in den Jahren 1982 bis 1989 gebaut worden war, vermag den ständig steigenden Verkehr zwischen den beiden großen Kontinenten Eurasien und Amerika nicht mehr zu bewältigen…“
Franken drehte weiter. Er kannte diese Meldung, denn sie war schon einmal in der Nachrichtensendung vor zwölf Stunden bekanntgegeben worden.
„Meteorit eingefangen. Er ist so groß wie ein Fußball, nur nicht so rund und glatt. Ich komme zurück.“ Das mußte die Stimme des Piloten der Aufklärungsrakete des benachbart fliegenden Raumjägers sein. Er war vermutlich ausgeschickt worden, um einen vom Radar entdeckten Meteoriten einzufangen. Es kam oft vor, daß ein Meteorit nicht vernichtet, sondern eingefangen wurde, um ihn auf seine Zusammensetzung und auf seine eventuelle Herkunft zu untersuchen.
Norbert Franken drehte weiter. Da stutzte er. Der Zeiger stand jetzt auf der Skala nahe der Zahl 2010 Megahertz. Ein bekanntes Signal war zu hören. Leider war es sehr leise. Der Funkoffizier brauchte etliche Minuten, um dieses Signal zu erkennen. Häufiger Empfangsschwund erschwerte ihm das Lauschen.
Die Funksignale klangen ungefähr so wie die Peilzeichen, die er vorhin gesendet hatte. Sollte sich einer der Raumjäger aus der Suchkette so in der Zeit geirrt haben? Franken blickte zur Uhr. Die Wiederholungssendung war doch erst in zwanzig Minuten fällig. Aber das konnte es auch nicht sein, denn die leisen Peilzeichen, die er hörte, wurden auf einer völlig falschen Frequenz gesendet.
Der Funkoffizier versuchte, die Signale lauter und deutlicher zu machen. Statt dessen blieben sie ganz aus. Sollten die aufgefangenen Zeichen ein Funkecho der eigenen Sendung gewesen sein? Warum war dann aber dieses Peilecho auf einer falschen Wellenlänge zu hören?
Sollte es so etwas wie eine Frequenzwandlung im Weltraum geben? Franken hatte bei seinem Studium auf der funktechnischen Hochschule von einer solchen Frequenzwandlung nie etwas gehört. Eine derartige Erscheinung hätten doch die Funkforschungsinstitute sicher schon längst bemerkt. Die ganze Sache kam ihm nicht recht geheuer vor. Er fand für seine zufällige Entdeckung keine Erklärung. Jedenfalls beschloß er, nach der Wiederholungssendung wiederum die Welle 2010 einzustellen. Vielleicht gelang es ihm, dann das Peilecho noch einmal und besser empfangen zu können.
Die Zeit war beim Abhören der verschiedenen Funkstimmen im Weltraum bei der Echosuche verstrichen. Die Zeiger der Uhr standen kurz vor 1.00 Uhr nachts. Franken machte sich für die zweite Peilsendung bereit. Alles funktionierte wie sonst. Wieder hatte er zu Beginn eine winzige Verzögerung. Ein Glück, daß sich das nachregulieren ließ.
Nach fünfzehn Minuten, zum Ende der Sendung für die Funkortungsstationen der Erde und des Mars, wurde Franken ungeduldig. Kaum war das Elektronenband mit den gespeicherten Peilzeichen abgelaufen, schaltete er sofort auf 2010 Megahertz um.
Franken setzte sich sogar die Pleone, eine Hörkappe auf, die ihn gegen die Geräusche in der Steuerzentrale, gegen das Ticken, Knacken und Schnarren der Relais und der Automatiken abschirmte und die ihn die Signale deutlicher hören ließ.
Gespannt lauschte der Funkoffizier. — Nichts. Er vergrößerte die Verstärkerleistung des Empfängers. — Keine Zeichen. Vielleicht hatte sich die Frequenz etwas verlagert. Franken drehte am Skalenknopf, zuerst auf 2009 und 2008, dann auf 2011 und 2012 Megahertz. Aber auch auf diesen Wellenlängen war kein Peilecho mehr festzustellen.
Nach zwanzig Minuten vergeblichen Suchens gab der Funker seine Bemühungen auf. Er schaltete die Geräte ab, nahm sich aber fest vor, nach Ablauf der nächsten galaktischen Sekunde in neuneinhalb Tagen zwischen der Haupt- und Wiederholungssendung abermals die Frequenz 2010 abzuhören. Er wollte unbedingt Gewißheit haben.
Grübelnd blieb Franken sitzen. Das Problem der rätselhaften Frequenzwandlung, und darum konnte es sich nur handeln, hatte ihn gepackt und spukte in seinem Kopf herum. Seine zufällige Entdeckung ließ ihm keine Ruhe. Fast glaubte er sich getäuscht und geirrt zu haben.
„Na, etwas nicht in Ordnung?“ fragte von fern eine Stimme.
„Wieso?“ Franken nahm die Pleone ab und drehte sich nach dem Frager um. Es war der Araber Salamah El Durham, der Ingenieur für die Triebwerke. Salamah El Durham hatte Steuerwache.
„Deine Peilsendung ist doch schon längst zu Ende, und du sitzt trotzdem noch hier, sogar mit der Hörkappe. Da kann was nicht stimmen“, erklärte der Araber.
Franken starrte El Durham erstaunt an. Der Araber hatte eben so eigenartig, so verkrampft gelächelt. „Ach so.“ Franken ärgerte sich über den Triebwerksingenieur. „Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Ich habe die Empfänger bloß noch einer kleinen Leistungsprüfung unterzogen. Die Nachtstunden sind dafür am besten geeignet.“
Der Funker bediente sich dieser kleinen Notlüge, weil er nicht wollte, daß seine Beobachtung, ohne daß er sich seiner Sache sicher war, bekannt wurde.
Ihm fiel plötzlich auf, daß er die ganze Zeit allein im Zentralposten gewesen war. „Du hast doch jetzt Steuerwache, nicht wahr?“ fragte er den Araber.
„Ja, wunderst du dich darüber?“
„Ja, mich wundert das, weil du erst jetzt kommst“, erwiderte Franken empört. „Ich habe dich die ganze Zeit über nicht gesehen. Ich finde das unerhört.“
„Na so was“, sagte der Araber lakonisch. Frankens Vorwürfe prallten an ihm ab. „Du warst doch bis jetzt hier. Genügt es nicht, wenn eine Person im Zentralposten anwesend ist? Außerdem ist der Pilotron noch da. Er steuert das Schiff sowieso ganz allein“, stellte Salamah El Durham mit erschütternder Gleichgültigkeit fest.
Franken schüttelte unwillig den Kopf. Ihm war diese Haltung unbegreiflich. Er hätte nicht gedacht, daß es an Bord einen Menschen gab, der eine so nachlässige Auffassung von seiner Arbeit hatte, daß er siebenunddreißig Raumfahrer der blinden Steuerautomatik des Pilotrons anvertrauen würde.
Was sollte das erst später werden, wenn schon zu Beginn des Fluges ein Besatzungsmitglied solche eigenartigen Auffassungen hatte. Man mußte sich doch aufeinander verlassen können. Wer weiß, welche Ansichten der Araber zu anderen Aufgaben und Aufträgen hatte. Oder war er gar schon von einer der Weltraumkrankheiten, einer Gemütskrankheit, vielleicht von der Gleichgültigkeit befallen?
Ob man mit dem Kommandanten über Salamah El Durham sprechen sollte? Nein, noch nicht. Man mußte ihn erst einige Zeit beobachten. Dann konnte man ihm immer noch helfen. Franken entschloß sich, keinem etwas zu sagen.
Er grüßte knapp und verließ zögernd den Steuerraum. Eigentlich hätte ich El Durham nicht allein lassen dürfen. Ich hätte selbst die Steuerwache übernehmen müssen, dachte er im Hinausgehen. — Um 4.00 Uhr kam der Neger Oulu Nikeria, der Mathematiker, in den zentralen Steuerraum. Er war der nächste, der Wache hatte. El Durham übergab die Steuerwache. In den vier vorangegangenen Stunden war nichts Besonderes vorgefallen. Alles war in Ordnung. El Durham entledigte sich seines Sicherheitsanzuges und ging eilig, um den versäumten Schlaf nachzuholen.
Oulu Nikeria blickte ihm grübelnd nach. Der Araber hatte einen auffällig leeren Blick gehabt. Ob ihn die Steuerwache so ermüdet hatte? Nikeria begann seine Rundgänge im Steuerraum. Er überprüfte die Tätigkeit des Pilotrons, des automatischen Astropiloten, und den gegenwärtigen Standort der Rakete im All. Alles stimmte, der zu steuernde Kurs lag tadellos an. Nikeria wandte seine Aufmerksamkeit den Radarschirmen zu. Das war äußerst ermüdend. Dem Auge bot sich auf der gleichmäßig erhellten Bildfläche auch nicht der geringste Ruhepunkt.
Gegen 5.00 Uhr tauchte auf dem bisher fleckenlos gebliebenen Radarschirm ein mattes, winziges Pünktchen auf. Ein rotes Lichtsignal glomm über dem Suchschirm auf und machte den Wachhabenden auf das Radarobjekt aufmerksam.
Oulu, dessen Aufmerksamkeit schon etwas nachgelassen hatte, riß die Augen auf. Er war sofort hellwach. Am liebsten hätte er einen Freudensprung gemacht. Das könnte nur ein Meteorit sein. Der erste, den man erjagen würde. Nikeria überlegte, ob er gleich Alarm geben sollte. Aber er wollte sich erst überzeugen und seine Vermutung durch die Angaben des Radars bestätigen lassen. Sogleich begann er die vom Radar ermittelten Zahlen auszuwerten, um an Hand der Ergebnisse eine Entscheidung zu treffen. Alarm konnte er immer noch geben; damit hatte es noch einige Minuten Zeit.
Eine Radaranlage ist doch eine gute Einrichtung, dachte Oulu. Wäre der Meteorit gefährlich, würde er mit hoher Geschwindigkeit auf das Raumschiff zueilen, so hätte die Automatik den Alarm schon längst selbständig ausgelöst. Außerdem hätte der Pilotron Ausweichmanöver eingeleitet. Da das Radargerät aber nur mit Rotlicht warnte, zog der Meteorit vermutlich weitab vom Kurs des Raumschiffes seine Bahn.
Oulu Nikeria blickte auf den Radar-Messer. Zu seinem großen Erstaunen flog der Meteorit aber gar nicht so weit entfernt. Er war nur rund 2000 Kilometer weit weg. Der Meteorit mußte den Weg der Rakete bereits vor mehreren Stunden geschnitten haben. Langsam entfernte er sich, dabei fast parallel zur Flugbahn des Raumschiffes fliegend. Er bedeutete deshalb auch keine Gefahr mehr. Wäre der Meteorit weiter entfernt, so würde der Kommandant wahrscheinlich nicht damit einverstanden sein, daß man ihm nachjagte.
Das Weltraumgeschoß bewegte sich mit 15,3 Kilometer pro Sekunde weiter. AJ-408 aber hatte eine Geschwindigkeit von 16 Kilometern pro Sekunde. Das bedeutete, daß der Raumjäger den Meteoriten in rund 47 Minuten eingeholt haben würde. Er müßte dazu in seinem Kurs von der Ebene der Ekliptik um 12 Grad und um 7 Grad von der Kreisbahn abweichen. Dann würde man den Meteoriten auch gut ins Visier des Helicons, des Strahlenwerfers, bekommen.
Das alles hatte sich Nikeria in knapp 2 Minuten überlegt und errechnet. Es blieben also noch 45 Minuten Zeit, über die Größe, Form und Beschaffenheit ließ sich aus dem Radarrapport noch nichts entnehmen.
Normalerweise genügte es, die vier Mann des Bereitschaftsdienstes zu wecken und den Kommandanten zu verständigen. Heute war das aber etwas anderes. An der ersten Meteoritenjagd sollten alle teilhaben. Oulu Nikeria löste den Radaralarm aus. überall in den Kabinen fuhren die Schläfer hoch. Manche waren sofort wach, andere wieder rappelten sich nur mit Mühe auf und fuhren, noch schlaftrunken, in den griffbereit liegenden Sicherheitsanzug.
Noch während die Klingeln in allen Räumen schrillten, ging Oulu Nikeria zum Pilotron. Er teilte dem Steuerautomaten durch Verstellen zweier kleiner Hebel den neuen Kurs mit. Der Pilotron reagierte augenblicklich. Kaum daß das schrille Klingeln verstummt war, ließ er die drei lauten Glockenschläge durch das Schiff tönen, die den Bereitschaftsdienst in den Steuerraum riefen. Danach erklang das hohe, helle Klingen, das ein automatisches Manöver ankündigte.
Es blieben noch 43 Minuten.
Nikeria setzte sich über das Videophon, die individuelle Kabinenruf-anlage, mit dem Kommandanten in Verbindung, über das ganze Gesicht strahlend meldete er:. Kommandant! Der erste Meteorit ist da. Der Pilotron steuert das Ziel bereits an. In 42 Minuten wird das Radarobjekt eingeholt sein. Ich habe mir erlaubt, die ganze Besatzung zu wecken.“
Kerulen, der eben die Schnellverschlüsse an seinem leichten Raumanzug schloß, lächelte und nickte dem Mathematiker zustimmend zu. Das Videophon war eine Art Telefon mit Fernsehbild. Die Gesprächspartner konnten einander auf den nur wenige Zentimeter großen Bildschirmen sehen.
„Danke. Geben Sie der Besatzung über Bordfunk eine kurze Information. Ich komme sofort in den Steuerraum.“
Das Bild erlosch.
Überall im Raumschiff eilten die Besatzungsmitglieder auf ihre Posten. Die Männer des Bereitschaftsdienstes stürzten in den Steuerraum. Sie nahmen sogleich ihre Plätze vor den einzelnen Befehlsständen ein.
Nikeria informierte, wie ihm der Kommandant aufgetragen hatte, die Besatzung: „Kameraden! Astronauten! Das Radar hat den ersten Meteoriten aufgespürt. Wir haben Kurs auf ihn genommen. Er fliegt jetzt etwa 1800 Kilometer vor uns her. In 41 Minuten sind wir mit ihm auf gleicher Höhe. Ich hoffe, daß dieser erste Meteorit der Auftakt zu einer ganzen Serie von erfolgreichen Jagden sein wird.“
Salamah El Durham, der Triebwerksingenieur, setzte sich unwillig in seinem Bett auf. Er hatte, nachdem Oulu Nikeria die Steuerwache übernommen hatte, keinen Schlaf finden können. Erst vor zehn Minuten war er eingeschlummert. El Durham machte Licht an, blieb aber im Bett sitzen. Abwartend hing sein Blick am Tonträger. Als Oulus Information übertragen wurde, machte er das Licht aus und legte sich wieder hin.
„Affentheater“, murmelte er. „So ein Unsinn, deswegen alle wachzumachen. Auf mich werdet ihr verzichten müssen. Nach der Steuerwache auch noch Radaralarm und Meteoritenjagd! Ohne mich!“
Zwei Minuten später, El Durham war schon wieder im Halbschlaf, sprach Kerulen über den Bordfunk: „Alle können die Alarmplätze auf ihren Stationen verlassen und in den zentralen Steuerraum kommen. Unser Kollektiv soll die Möglichkeit haben, diese erste Meteoritenjagd auf dem großen zentralen Bildschirm zu beobachten.“
Ärgerlich schaltete der Araber den Tonträger ab, um nicht noch einmal durch Mitteilungen über den Bordfunk im Schlaf gestört zu werden. Der Meteorit interessierte ihn nicht. Er wollte seine Ruhe haben.
* * *
Im Steuerraum winkte Kommandant Kerulen den Piloten der kleinen Aufklärungsrakete, den Japaner Yokohata, zu sich heran. Er sprach mit ihm und erklärte etwas. Der Pilot nickte und verließ den Steuerraum. Die Einladung Kerulens an die Besatzung, in den Zentralposten zu kommen, wurde gern befolgt. Zusehends füllte sich der Raum.
Der Kommandant nahm seinen Platz am Pilotron ein. Er dunkelte das indirekte Licht des ovalen Raumes stark ab und ließ die große Glasfläche des zentralen Bildschirmes aufleuchten. Das Sternenpanorama tat sich auf. Aber es war schwer, den kleinen Radarreflex des Meteoriten unter den zahlreichen Sternen und den fernen Lichtflecken kaltleuchtender Gaswolken herauszufinden. Kerulen schaltete daher die Fernsehkameras wieder ab. Das Panorama der Sterne erlosch. Nur der Radarreflex blieb auf der großen Bildfläche sichtbar. So würde man alle Vorgänge wesentlich besser beobachten können.
Sagitta kam herein. Sie strahlte. „Ich habe recht gehabt“, sagte sie laut. „Ihr wolltet es mir nicht glauben und habt nur gelacht.“ Niemand verstand gleich, was die Ärztin meinte. „Wißt ihr's nicht mehr?“ fragte sie.
Paro Bacos erinnerte sich. „Doch, doch, warte mal.“ Er überlegte. „Das war, als wir vor einigen Tagen im Operationsgebiet eintrafen und uns nach dem Funkspruch des Kommodore im Raum der Ethik versammelt hatten. Wir stellten Vermutungen über den Zeitpunkt der ersten Begegnung mit Meteoriten auf.“
„Richtig“, fiel ihm Filitra Goma ins Wort. „Ich meinte, es würde Monate dauern, Kioto tippte auf eine Begegnung in wenigen Wochen, und Sagitta sagte, es würde nur einige Tage dauern.“
„Ein blindes Huhn findet auch mal ein Korn“, neckte Norbert seine Schwester. Sagitta drohte ihm mit dem Finger.
Die Besatzung war inzwischen versammelt. El Durhams Abwesenheit fiel erst später auf. Kerulen gebot Ruhe und teilte seine Entscheidung mit: „Kosmonauten, ich halte es für richtig, wenn wir den ersten von uns erjagten Meteoriten nicht mit dem Helicon vernichten. Ich habe den Piloten Kioto Yokohata beauftragt, mit der Aufklärungsrakete zu starten. Er soll den Meteoriten einfangen. Ich glaube, es wird euch allen Freude bereiten, wenn wir unseren Erstling greifbar und sichtbar vor uns haben und wenn wir ihn zum Andenken aufbewahren.“
Beifälliges Gemurmel erklang von allen Seiten.
„Noch dreißig Minuten“, teilte Franken vom Funk- und Radarpult mit. Gespannt betrachteten die Astronauten den Bildschirm. Etwa zehn Minuten vergingen.
„Da!“ rief Filitra Goma laut, von ihrem Sitz aufspringend, um besser sehen zu können. Erschrocken hielt sie inne. Man sah sie amüsiert an. Sie wurde sich ihrer Vorlautheit bewußt. Schnell machte sie sich wieder klein und setzte sich.
Über den rechten Rand des Bildschirmes schob sich ein heller Schein. Es waren die winzigen Umrisse der Aufklärungsrakete. Der Radarreflex des Meteoriten stand dagegen noch ganz links im Bild.
„Noch neunzehn Minuten“, teilte Franken mit.
Verstohlen blickte Filitra zu Henry Lorcester hinüber. Ob er sie wohl wegen ihres impulsiven Aufspringens albern fand, fragte sie sich in Gedanken. Sie war, aus dem Schlaf gerissen, mit einigem Herzklopfen auf ihre chemotechnische Station geeilt. Die von ihr so gefürchtete Begegnung mit einem Meteoriten war da. Wie würde sie ausgehen? Sie konnte sich nun davon überzeugen, daß in diesem Fall alles recht harmlos war.
AJ-408 stürmte jetzt nicht mehr direkt auf den kleinen Gesteinssplitter zu. Der Raumjäger flog etwa 300 Kilometer entfernt parallel zur Rakete Kioto Yokohatas und zum Meteoriten. Man hatte also den Meteoriten und die Aufklärungsrakete nicht mehr vor sich, sondern 300 Kilometer neben dem Raumschiff.
Ununterbrochen sandte das Radargerät seine kurzwelligen Strahlen aus. Sie trafen auf den Meteoriten und auf die Kolibri-Rakete. Ein Bruchteil der Strahlen wurde reflektiert, als Echo aufgefangen und verstärkt. Der kleine heHe Radarumriß der Aufklärungsrakete schob sich rasch über den Bildschirm und näherte sich zusehends dem Meteoriten. Als der winzige punktförmige Radarreflex des kleinen Weltraumkörpers fast erreicht war, schien es, als stoppe die Aufklärungsrakete. Mehr war auf dem Bildschirm nicht zu sehen, und trotzdem folgten die Augen aller Astronauten gespannt diesem einfachen Vorgang.
„Hallo Kolibri, hallo Kioto! Können Sie den Meteoriten schon erkennen?“ erkundigte sich Kerulen über den Sprechfunk.
„Hier Kolibri! Ich habe den Meteoriten hell und deutlich in meinem Radar. Er ist noch 5 Kilometer entfernt. Ich habe mein Tempo stark verlangsamt und taste mich an ihn heran.“
Auch das Raumschiff mußte jetzt seinen Flug abbremsen. Es würde sonst seitlich vorbeiziehen und die Kolibri-Rakete weit hinter sich lassen. Der Kommandant stellte den Pilotron entsprechend ein.
Die Bremsdüsen begannen schwach zu arbeiten.
Die Abbremsung war sehr sanft und allmählich. Im Schiff merkten es die Menschen nur an ihrem Körper, der in der bisherigen Bewegungsgeschwindigkeit verharren wollte. Sie hatten das Gefühl, als zöge sie alle eine sanfte Gewalt zur Stirnseite des Sfeuerraumes, zum Bug des Raumschiffes.

Weitere Minuten vergingen. Dann meldete sich wieder Kioto Yokohata.
„Ich bin jetzt bis auf wenige hundert Meter heran. Mein Scheinwerfer ist eingeschaltet; aber ich kann den Meteoriten mit bloßem Auge nicht erkennen. Er scheint daza noch zu weit weg und vor allem zu klein zu sein. Dafür zeichnet aber mein Radar seine Umrisse schon eine ganze Weile sehr deutlich auf. Wenn mich das Bild nicht trügt, dann hat er große Ähnlichkeit mit einem Faustkeil. Der Meteorit rotiert nur sehr wenig um seine Längsachse. Ich melde mich wieder, wenn ich den Stein in meiner Kabine habe.“
„Einverstanden“, antwortete Kerulen. Der Kommandant war etwas in Sorge um seinen Piloten. Yokohata war jetzfzum erstenmal im Weltraum, um ein solches Manöver allein auszuführen. Kerulen entschloß sich, ihm Sicherheitshinweise zu geben. „Seien Sie vorsichtig, Kioto, damit Sie den Meteoriten nicht in die Düse bekommen. Es wäre am besten, wenn sie etwa fünfzig bis sechzig Meter abseits bleiben würden. Passen Sie sich seiner Geschwindigkeit genau an. Steigen Sie dann aus und drücken Sie sich mit der Preßgasflasche oder mit der Rückstoßpistole an den Meteoriten heran. Greifen Sie sich den Burschen. Vergessen Sie aber auf keinen Fall, sich mit der Sicherheitsleine an Ihrer Rakete festzuhaken.“
„Gut. Längsseits gehen, aussteigen, Sicherheitsleine benutzen und Meteoriten ergreifen“, wiederholte der Pilot knapp.
Nach kurzem Schweigen begann man im Zentralposten über den Faustkeil Kiotos zu ulken. „Wenn der Meteorit ein Faustkeil ist, dann irrt vielleicht auch ein Steinzeitmensch hier irgendwo in der Nähe herum“, sagte Norbert Franken.
„Wenn die Aufklärungsrakete zurück ist, wird ihr ein gebückter und zottiger Alter, nur mit einem Fell bekleidet, entsteigen“, scherzte auch der Kommandant.
Filitra Goma lachte. „Ein japanischer Neandertaler. Zu eigenartig…“ Unvermittelt brach sie ihr Lachen ab und errötete. Schon wieder benehme ich mich albern, dachte sie ärgerlich.
„Wir lassen Kioto erst gar nicht aussteigen“, regte Paro Bacos an. „Er muß gleich umkehren und mit seinem Faustkeil auf Bärenjagd gehen. Er soll den Großen Bären erlegen.“
„Lieber nicht!“ rief der Navigator in komischer Verzweiflung aus. „Wie soll ich mich dann orientieren? Wie soll ich dann den Polarstern finden?“
Wenn der Meteorit wirklich große Ähnlichkeit mit einem Faustkeil haben sollte, bin ich dafür, daß wir heute abend zu Ehren unseres ersten Jagderfolges so etwas wie ein Höhlenfest der Steinzeitmenschen veranstalten“, schlug Sagitta vor, nachdem sie einen Blick der Verständigung mit ihrem Bruder gewechselt hatte.
„Ja!“ und „Großartig!“ und „Das ist ein guter Gedanke!“ rief es in der Runde. Man war der Ärztin für diese Anregung dankbar, waren doch die Möglichkeiten der Unterhaltung und Zerstreuung auf einem Raumschiff sehr begrenzt. Ein solches Höhlenfest war mal etwas ganz anderes. Man begann sogleich eifrig Einzelheiten des Festes zu besprechen. Kommandant Kerulen dachte inzwischen schon wieder an den Meteoriten. Er überlegte, daß Kioto Yokohata den Faustkeil mittlerweile bereits geborgen haben müßte. Er schaltete daher die Fernsehkameras ein. Im Bild erschien die kosmische Dunkelheit mit ihrem hauchfeinen Sternenschleier. Mitten auf diesem majestätischen Hintergrund hing der Radarumriß der winzigen Aufklärungsrakete. Sie schien sich nicht zu bewegen. Der Kommandant hatte recht gehabt. Schon eine halbe Minute später erschien hinter der Rakete ein langer, dünner Feuerschweif. Langsam schob sich dieses Bild über den Schirm.
Da meldete sich auch schon der Pilot.
„Hier Kolibri! Meteorit an Bord genommen. Er sieht tatsächlich wie ein Faustkeil aus. Er ist nur nicht so schön glatt und abgegriffen, sondern rauh, schwärzlich und von Quarz durchsetzt. — Ich bin jetzt auf dem Rückweg.“
Norbert Franken schaltete sich ein. Er sandte den Funkleitstrahl aus und gab dem Piloten laufend Anweisungen für das Landemanöver, für die Aufnahme der Kolibri-Rakete in den Rumpf des Raumschiffes.
„Kommt alle mit!“ rief Paro Bacos.“Wir wollen Kioto empfangen.“
Bis auf Oulu Nikeria, der Steuerwache hatte, und Norbert Franken, der die Aufklärungsrakete einwies, verließen die Astronauten den Zentralposten, um zur Katapultkammer zu gehen.
Sie mußten im Vorraum noch etwas warten. Die Aufklärungsrakete war noch nicht eingetroffen. Hinter allen anderen kam, mit etwas Verspätung, der Navigator.
„Ich bin wohl der letzte?“ fragte er.
„Ja, außer Oulu Nikeria und Norbert Franken scheinen alle dazusein“, antwortete Filitra.
Axel Kerulen blickte sich suchend um. „Ist Salamah El Durham hier?“ erkundigte er sich.
Niemand meldete sich.
„Ich habe ihn vorhin im Steuerraum auch nicht gesehen, fällt mir jetzt ein“, sagte Sagitta.
„Ach ja, richtig. Er hatte doch heute nacht Steuerwache“, erinnerte sich der Kommandant.
„Vielleicht hat er die Radarklingel deshalb nicht gehört und schläft noch“, versuchte ihn Filitra zu entschuldigen.
„Wenn Alarm gegeben wird, müssen alle auf ihrem Posten sein“, erklärte der Navigator streng. „El Durhams Verhalten ist unverantwortlich. Er hat sich außerhalb des Kollektivs gestellt.“
„Ihm scheint die Meteoritenjagd gleichgültig zu sein. Ich habe auch schon einige Male bemerkt, daß er seine Arbeit nicht besonders ernst nimmt“, bemerkte Paro Bacos.
Die Debatte um El Durham wurde unterbrochen. Es gab eine kaum spürbare Erschütterung. Dann strömte Luft in die Katapultkammer. Das bedeutete, daß die Aufklärungsrakete da war. Nach zwei Minuten war der Luftdruck ausgeglichen, und die Türen zum Bugraum öffneten sich.
Auch Kioto mußte, nachdem seine kleine Rakete vom Raumschiff aufgenommen worden war, diese zwei Minuten warten. Eben löste er den Verschluß der Ausstiegsluke, um herauszuklettern, als die Tür zum Katapultraum aufging und die Astronauten hereinstürmten.
Kioto begriff sogleich, daß sie gekommen waren, um den eingefangenen Meteoriten zu sehen. Es freute ihn, daß seine Kameraden so bei der Sache waren. Er war also nicht allein draußen im Weltraum gewesen. Alle hatten sie ihn in Gedanken begleitet. Ihm wurde ganz warm ums Herz.
Der Pilot schwang sich aus der Kanzel. Er löste erst einmal seinen Helm und hob ihn vom Kopf. Dann griff er in die Tasche, die von außen zugänglich im Brustlatz des Raumanzuges eingearbeitet war, und holte den Meteoriten hervor. Der Pilot blieb auf der Startrampe stehen und hielt ihn für alle gut sichtbar hoch.
Der Meteorit sah tatsächlich einem Faustkeil sehr ähnlich. Unter den Augen der Astronauten begann sich der Stein zu verfärben. Er wurde zusehends weiß. An dem äußerst kalten Meteoriten schlug sich der in der Luft vorhandene Wasserdampf nieder, der sich sofort zu Eis- und Schneekristallen umbildete.
Einige aus der Runde streckten die Hand nach dem Meteoriten aus. Kioto Yokohata reichte ihn mit einem listigen Lächeln zu Sagitta hinunter. Die Ärztin griff zu, erfreut, den Stein aus dem Kosmos als erste befühlen zu können. Mit einem kleinen Schreckensschrei ließ sie den Meteoriten wieder los.
„Der ist ja ganz heiß“, rief sie, verwirrt auf die Eisschicht blickend. Heftig schwenkte sie ihre Hand hin und her, um die vermeintliche Brandwunde zu kühlen.
Der Pilot lachte. „Sagitta, du irrst. Er ist nicht heiß, sondern kalt, eiskalt, mehr als eiskalt. Deine Gefühlsnerven haben dich getäuscht.“
Jetzt lachten alle. Sagitta lachte mit, weil Kioto sie regelrecht angeführt hatte. Als Ärztin wußte sie selbstverständlich, daß die Gefühlsnerven bei „eiskalt“ genau das gleiche Signal zum Hirn geben wie bei „heiß“. Im Augenblick des Schrecks hatte sie nur nicht daran gedacht.
Der Pilot konnte den Meteoriten ohne Bedenken anfassen, denn auch die Handschuhe des Raumanzuges bestanden aus einem Material, das sowohl Hitze als auch Kälte in sehr starkem Maße abzuhalten vermochte.
„In ein bis zwei Stunden hat er sich akklimatisiert, hat er sich unserer Zimmertemperatur angeglichen“, sagte der Physiker Paro Bacos.
Kioto Yokohata sprang mit dem Stein in der Hand von der Startrampe herab. Er zeigte jedem den Meteoriten. Der „Faustkeil“ bereifte und vereiste jetzt stärker, hervorgerufen durch den Atem der vielen Menschen, die Kioto umstanden. Die weiße Schicht auf ihm war schon zwei bis drei Millimeter dick.
Filitra Goma bedauerte, daß sie den Meteoriten nicht untersuchen konnte. Zu gern hätte sie ihn in ihr Laboratorium mitgenommen, um ihn auf seine chemische Zusammensetzung zu prüfen. Paro Bacos, der Physiker, liebäugelte auch mit dem Stein aus dem Weltraum. Er hätte gern die Dichte und das Gewicht sowie die radioaktive Ausstrahlung des Meteoriten festgestellt.
„Also, wie ist es? Bleibt es dabei?“ fragte der Kommandant.
„Ja, heute abend feiern wir ein Steinzeitfest“, rief man überall.
* * *
Zur festgesetzten Stunde erschienen in den Gängen des Raumschiffes vereinzelt wild aussehende fellbekleidete Gestalten. Sie strebten zur „Höhle“, das war der Raum der Ethik. Dort sollte das Steinzeitfest stattfinden.
Henry Lorcester verließ ebenfalls seine Kabinenwohnung. Unschlüssig blieb er an Filitras Tür stehen. Ob ich sie abhole? überlegte er. Ihm war es schon bald nach seiner Ankunft auf AJ-408 aufgefallen, daß seine Nachbarin so schweigsam und zurückhaltend zu ihm war. Mit allen anderen Besatzungsmitgliedern hatte er bald herzlichen Kontakt gefunden, aber sie war ihm immer ausgewichen. Vielleicht gelang es ihm heute abend, eine Brücke kameradschaftlichen Verstehens zu dieser jungen Astronautin zu schlagen. Kräftig pochte er gegen ihre Wohnungstür.
Die Tür sprang verblüffend rasch auf. Filitra war eben im Begriff gewesen, ihre Kabinenwohnung zu verlassen. Einen Moment stockte ihr der Herzschlag. Ihr neuer Nachbar, Henry Lorcester, stand vor ihr. Es ärgerte sie, daß sie Befangenheit befiel. Was war das bloß? Das kannte sie doch gar nicht an sich?
„Filitra“, sagte er, „wenn es Ihnen recht ist, könnten wir zusammen zum Steinzeitfest gehen.“ Das Mädchen errötete etwas. Sie nickte nur. Einige Augenblicke standen sie sich schweigend gegenüber. Sie versuchte, seinem Blick nicht auszuweichen und ihre Unbefangenheit wiederzuerlangen.
Filitra hatte einfach zwei handtuchgroße elchbraune Pelze mit Klammern auf den Schultern zusammengeheftet. Ein grobgeflochtener Lederstrang, um den schlanken Leib geschlungen, hielt dieses schlichte Gewand zusammen. Unter den Schlitzen rechts und links, wo das Fellkleid nicht zusammengenäht war, leuchtete, von den lose herabhängenden Armen halb verdeckt, die erdbeerrote Farbe des engen Trikots aus Wollkapillare hervor. Das schwarze Haar lag Filitra in weichen Wellen am Kopf und umrahmte ihr goldbraunes Antlitz. Er hatte sie etwas größer in Erinnerung. „Filitra, Sie kommen mir heute so klein vor“, sagte er zu ihr. Sie lächelte und zeigte auf ihre Füße. Tiefschwarze, absatzlose Schuhe aus synthetischem Pantherfell, eher Strümpfen ähnlich, bedeckten den Fuß bis zum Knöchel. Henry schmunzelte. Dann, machte er ihr ein Zeichen.
Leise schlichen sie die Stufen der Treppe zum Hauptgang hinunter. Henry hielt in der Hand eine Steinaxt aus Pappe. Er war nicht sicher, ob man dieses Fest so feiern würde, wie es die ehemaligen Kameraden auf dem Schiff der jungen Generation gefeiert hätten. Deshalb wollte er erst einmal sehen, ob die anderen auch so abenteuerlich maskiert waren.
Lorcester verharrte daher am Fuße der Treppe und kauerte sich nieder. Filitra blieb lauschend hinter ihm stehen. Vorsichtig beugte sich Henry vor und lugte um die Ecke. Erschrocken fuhr er zurück. Ein Paar dunkler Augen hatten ihn angestarrt. Hinter der Ecke am Hauptgang war ein unterdrücktes, glucksendes Lachen zu hören. Henry faßte sich ein Herz und trat vor. Aber sogleich sprang ihn eine andere fellbekleidete Gestalt an und drängte ihn zur Treppe zurück. Filitra unterdrückte einen kleinen Schreckensschrei. Der andere legte den Finger auf die Lippen. Lorcester schaute dem „Steinzeitmenschen“ aufmerksam ins Gesicht. Er erkannte unter dem wüsten Schopf einer Perücke, dem bemalten Gesicht und der Fellbekleidung den Funker. Norbert Franken hatte eine mächtige aus Kunststoff geformte Keule geschultert.
Lorcester atmete erleichtert auf. Filitra und er waren doch nun nicht mehr die einzigen, die sich so ungewöhnlich verkleidet hatten.
Zum gegenseitigen Bestaunen und Begrüßen blieb aber keine Zeit. Auf dem Gang waren Schritte zu hören. Sie entfernten sich in Richtung des Raumes der Ethik. Franken spähte um die Ecke. Dann winkte er mit gekrümmtem Zeigefinger den jungen Engländer und das Mädchen heran.
Sie sahen, wie ein Urmensch in gebeugter Haltung den Gang entlangtrabte. In seiner Hand pendelte ein Holzspeer. Da trat aus einem Seitengang eine zweite solche Gestalt, ebenfalls mit einem Speer bewaffnet. Die beiden gingen aufeinander zu und grunzten. Das sollte wahrscheinlich die Begrüßung sein. Sie begannen sich mehrmals zu umschreiteh, um sich zu betrachten. Schließlich hieben sie sich lachend auf die Schulter. Offenbar waren sie mit ihrer Maskerade zufrieden.
Die beiden gingen nun wieder würdevoll aufgerichtet nebeneinander weiter und verschwanden hinter einer Krümmung des Ganges.
„Wollen wir sie erschrecken?“ fragte Norbert Franken.
Lorcester nickte begeistert. Filitra machte fragende Augen.
Die drei steckten die Köpfe zusammen. Franken beugte sich zum Ohr seiner Gefährten und flüsterte ihnen etwas zu. Lautlos glitten sie bis zu der Krümmung des Ganges, hinter der die beiden soeben verschwunden waren. Dort angelangt, postierten sie sich mitten im Gang. Auf ein Zeichen von Franken stießen sie ein markerschütterndes Gebrüll aus. Dieser fürchterliche Urschrei durchdrang das ganze Schiff. Er durchlief den Gang von einem Ende bis zum anderen, brach sich hallend an den Wänden, Ecken und Biegungen und kehrte als ein zerstückeltes Echo zurück.
Wie elektrisiert fuhren die beiden Speerträger herum. Ihre Gesichter zeigten Schrecken und Verblüffung.
Die Speerträger waren Kerulen und Mirsanow, die beiden am meisten geachteten Männer der Besatzung des Asteroidenjägers. Das hatten Franken, Lorcester und Filitra Goma allerdings nicht vermutet. Ihr Schrei blieb ihnen vor Überraschung in der Kehle stecken. Betreten sahen sie sich an.
Aber Kerulen zeigte sich trotz des Schrecks sehr vergnügt. Er sagte einfach: „Weitermachen!“ und zwinkerte dabei freundlich mit den Augen.
Den Trägern von Keule und Steinaxt blieb nichts weiter übrig, als noch einmal aus Leibeskräften zu brüllen.
Mehrere Kabinentüren gingen auf. Die Schreierei hatte die Neugierigen hervorgelockt. Kerulen kam dadurch auf eine Idee. Er forderte zu einem Umzug von Kabinentür zu Kabinentür auf, um die Säumigen zu sammeln.
So zog also die Gruppe der Steinzeitmenschen los. Vor jeder Kabinenwohnung lärmte man tüchtig, mit Axt und Keule gegen die Tür pochend. Jeder neue „Neandertaler“ wurde mit lautem Hallo begrüßt. Bald war der Umzug zu einer stattlichen Gesellschaft angewachsen.
Die Weltraumfahrer, sonst ernste Wissenschaftler und sachliche Astronauten, waren wie ausgewechselt. Auf allen Gesichtern lag glänzender Frohsinn, und man war zu jedem Scherz bereit. Der Kosmos hinter den stählernen Wänden war vergessen.
Besonders turbulent wurde der Pilot Kioto Yokohata begrüßt. Er war gewissermaßen der Held des Tages. Sein Faustkeil stand im Mittelpunkt des Interesses. Der Meteorit war das einzige echte Requisit des Abends.
Eine alte Sitte der Vergangenheit nachahmend, wurde er wie ein Orden auf ein Kissen gelegt, und dann trug ihn Kioto Yokohata, gewollt feierlich schreitend an der Spitze des Festzuges zur Höhle.
Filitra und Henry waren im Trubel des Umzuges getrennt worden. Diesmal war es Filitra, die sich ihres Nachbarn erinnerte und sich zu ihm durchschlängelte. So kam es, daß sie beide Seite an Seite im Festraum eintrafen.
Henry Lorcester, Filitra Goma, Norbert und Sagitta Franken, Oulu Nikeria, Kerulen, Mirsanow, Yokohata, Rai Raipur und all die anderen Weltraumfahrer staunten beim Einzug in die Höhle. Der Raum der Ethik hatte sich sehr verändert. Acht der siebenunddreißig Astronauten hatten die Gemeinschaftskabine mit viel Fleiß ausgestaltet. Sie sollte wie die Behausung von Höhlenmenschen aussehen. Das war auch recht gut gelungen, nur, es war eine recht moderne Höhle geworden.
In der Mitte des Raumes züngelten die Flammen eines künstlichen Feuers. Die Decke und die Wände waren verkleidet. Sie wirkten wie nackter, rauchgeschwärzter grauer Fels. An einigen Stellen waren Höhlenzeichnungen, vor allem wilde Tiere darstellend, angebracht. Aber diese ganze düstere Romantik wurde von indirektem elektrischem Licht gedämpft erhellt.
Selbstverständlich hatten die Ausgestalter die Höhle darauf verzichtet, die für echte Höhlen unerläßlichen Knochen und Schädelreste erlegter Tiere aus einer Plastmasse zu imitieren und in dem Raum zu verstreuen. So etwas wäre ein grober Verstoß gegen das ästhetische Empfinden der Menschen im Raumschiff gewesen.
Dafür lagen einige Geröllbrocken und mehrere Felstrümmer herum. Das waren in Wirklichkeit geschickt umkleidete Polsterhocker und Polsterbänke. Sessel und Tische hatte man weggeräumt. Auch die Zimmerpflanzen waren für mehrere Stunden entfernt worden. Ringsum an den Wänden lagen synthetische Felle und Pelze mehrfach übereinander ausgebreitet.
Die an einigen Stellen des Raumes bereitgestellten Gläser, Kelche, Teller und Schalen mit Eßwaren, Früchten und Naschwerk sowie Flaschen mit Wein und anderen Getränken erinnerten jedoch an die Wirklichkeit. Selbst der Duft mehrerer großer Stücke Fleisch, die wie in uralten Zeiten auf einem Spieß steckten und gebraten wurden, täuschte nicht über die hohe Zivilisation der Gegenwart hinweg; denn dieses Fleisch wurde mit infraroten Strahlen und hochfrequenten Strömen schmackhaft zubereitet.
Auch die Musik, die die Höhle leise durchdrang, die wohlige Wärme der frischen, regenerierten Luft und vor allem die großen überschlanken Gestalten der Menschen mit ihren zwar improvisierten, aber dennoch fast elegant wirkenden Pelzbekleidungen, ihren grazilen Gliedern, ihrer hohen Stirn und die durchgeistigten und zugleich sportlich-braunen gesunden Antlitze ließen das neue Jahrtausend, das Jahrtausend wahrer Menschlichkeit, unleugbar gegenwärtig sein.


Diese modernen, neuen Menschen hatten trotzdem viele Ähnlichkeiten mit ihren Ahnen aus fernster Vergangenheit. Sie nutzten wie diese die Geschicklichkeit ihrer Hände, die wunderbare Tätigkeit ihrer Hirne und die Macht des Feuers, aber diesmal des atomaren Feuers. Die Astronauten waren wie die Urmenschen eine auf Leben und Tod miteinander verschworene kleine.Gemeinschaft, die sich den rauhen Kräften ihrer Welt gegenüber behaupten mußte. Was sie besaßen, das hatten sie gemeinsam und das teilten sie sich redlich: ihre Aufgaben und ihre Arbeit, Gefahr, Glück und Freude, Leid und Schmerz. Was sie unternahmen, das taten sie gemeinsam. Nur vollzog sich dies alles auf der höheren Organisationsund Geistesstufe Vernunft- und verstandesbegabter Wesen.

Das Steinzeitfest der Astronauten begann. Zuerst wurde eine Taufe vollzogen: Für die Dauer des Festes legte sich die Festgesellschaft einen Sippennamen zu. Sie nannte sich einfach die „Sternschnuppen-Sippe“. Henry Lorcester hielt dazu eine kurze lustige Rede, so wie er es vom Raumschiff der jungen Generation her gewohnt war. Dann schlug er jeden einzelnen durch einen Schlag mit seiner Axt zum Sippenmitglied. Schließlich mußten alle Höhlenmenschen noch eine „Mutprobe“ ablegen, um sich der Sippe „würdig“ zu erweisen. Man mußte entweder ein großes Stück Fleisch verzehren oder mit voller Fellbekleidung über das künstliche Höhlenfeuer springen.
Henry Lorcester, froh darüber, daß sich Filitra an seiner Seite hielt, ihre Zurückhaltung abgelegt und als letzte seine Zugehörigkeit zur Besatzung von AJ-408 anerkannt hatte, faßte kurz entschlossen ihre Hand und zog sie zum Feuer. Sie lief mit ihm auf die Flammen zu und stieß sich kräftig ab. Ihr gemeinsamer Sprung gelang.
Zum Schluß dieser Taufzeremonie, bei der das Lachen angesichts mancher urkomischen Sprünge kein Ende nehmen wollte, wurde, der Faustkeil zum Wahrzeichen der „Sternschnuppen-Sippe“ erklärt.
Dann begann das große Festmahl. Das Fleisch am Bratspieß war inzwischen gar gegrillt. Die Sippenmitglieder zückten Messer und Gabel und schnitten sich Fleischstreifen vom Spieß. Aus Mangel an steinernen Schneidwerkzeugen mußte man sich wohl oder übel der vorhandenen Tischbestecke bedienen, obwohl sie die Illusion eines steinzeitlichen Festes beeinträchtigten. Manche wagten es deshalb, ihr Fleisch aus der Faust zu essen. Auch den anderen Herrlichkeiten, dem Wein und dem Obst, wurde ausgiebig zugesprochen.
Nach dem Essen führten Norbert Franken und Axel Kerulen aus dem Stegreif eine Jagd auf einen Höhlenbären vor. Der Faustkeil, mit dem sich der Kommandant bewaffnet hatte, und die Keule des Funkers waren die Waffen im Kampf gegen das Ungetüm. Die beiden Männer entpuppten sich als Könner der Pantomime. Der Beifall, den sie für ihre Vorführung ernteten, war groß. Dann ging der Meteorit noch einmal von Hand zu Hand. Er wurde bestaunt, bewundert und gefürchtet. Man hielt etwas in der Hand, was bei einer Begegnung im freien Weltraum den Tod für viele Astronauten bedeuten konnte.
Filitra ließ sich, nachdem auch sie noch einmal den Stein aus dem Kosmos betrachtet hatte, ermüdet vom festlichen Treiben, auf ein Fell an der Wand nieder. Während ihr Blick zu der hohen Kuppel des Felsgewölbes schweifte, dachte sie über sich nach. War es recht von ihr, sich heute abend nur einem der Kosmonauten anzuschließen? Durfte sie hier draußen im Kosmos einen bevorzugen und ihm mehr Freundschaft und Kameradschaft entgegenbringen als allen anderen? Wollte Henry überhaupt von ihr bevorzugt werden, und sei es nur heute? Der Abend mit ihm war bisher nett gewesen. Er würde ein guter Bordkamerad werden. Sie hatten zusammen gegessen und getrunken, getanzt, gesungen und geplaudert. Filitra hatte auch schon früher mit anderen Astronauten gegessen, getrunken, getanzt, gesungen und geplaudert. Alle hatten sich bemüht, ihr, die sie die Jüngste hier an Bord war und dazu noch neben Sagitta das einzige Mädchen, Kamerad zu sein und sie zu achten. Auch Henry war kameradschaftlich, und sie fühlte, daß auch er sie achtete. Das war in einer für lange Zeit auf engem Raum lebenden Gemeinschaft sehr wichtig.
Henry hatte inzwischen die Höhlenzeichnungen betrachtet. Er wandte sich jetzt davon ab, durchquerte den Saal und schlenderte auf sie zu, vorbei an plaudernden Gruppen, die beisammen saßen oder standen. Plötzlich ließ die Schwerkraft nach. Das künstliche Gravitationsfeld des Raumschiffes schwand zusehends. Die Menschen verloren ihr Körpergewicht. Der Boden rutschte ihnen unter den Füßen weg. Es gab kein Oben und kein Unten mehr. Der Pilot griff zuerst nach dem Meteoriten. Er wollte verhindern, daß er unkontrolliert durch den Raum schwebte. Es gelang ihm, sich an dem Griff einer Frischluftklappe festzuhalten. Der Inhalt eines Weinglases entleerte sich, schwebte auf ihn zu, klatschte ihm ins Gesicht, zerstob und verklebte ihm die Augen.
Kerulens erster Gedanke galt der Steuerwache. Hoffentlich war sie auf dem Posten. Drohte Gefahr? Gespannt lauschte er. Aber das erwartete Alarmsignal des Pilotrons ertönte nicht.
Filitra war eben im Begriff gewesen aufzustehen. Die Muskelkraft ließ ihren Körper raketengleich zur Decke der Höhle emporschnellen. Henry griff zu und erwischte gerade noch Filitras Füße. Sie wirbelten, einander festhaltend, durch den Raum. Mehrmals stießen sie heftig irgendwo an.
Überraschend erlosch das Licht. Auch das noch, dachte Kerulen, der sich an der Türklinke festhielt. Mitten in das Durcheinander der Dunkelheit tönte die Stimme der Steuerwache: „Keine Gefahr. Das ist ein Scherz von Paro. Er hat zuviel Wein getrunken, glaube ich.“
Gleich darauf ging wieder das Licht an, und auch die Schwerkraft kehrte langsam zurück. Der Kommandant wußte nicht, sollte er nun ärgerlich über diesen recht zweifelhaften Scherz sein, oder sollte er über diese weinselige Ungezogenheit eines sonst zuverlässigen erfahrenen Kosmonauten lachen.
Kerulen sah sich um.
Franken, der an der Decke herumspazierte, Mirsanow, dem seine Pelzverkleidung über die Ohren gerutscht war, Oulu und Sagitta, die sich an die weiße Säule geklammert hatten, Henry und Filitra, die mitten durch den Raum trudelten, Rai Raipur, der sich unsinnigerweise an einer leeren Weinflasche festklammerte, und alle anderen begannen sanft zum Boden zurückzugleiten. Dieser Anblick war so belustigend, daß Kerulen lachen mußte. Auch die anderen stimmten mit ein. Paro Bacos' Scherz war zwar etwas grob, aber alle waren froh, daß keine Havarie die Ursache für die kleine Episode war.
Schnell wurde gemeinsam die entstandene Unordnung beseitigt. Herumliegende Gläser, Teller, Schalen, Früchte und Flaschen wurden aufgesammelt und auf ihre Plätze zurückgestellt. Aus etlichen Gläsern hatte sich der Wein bei der Schwerelosigkeit entleert. Er hatte sich in viele tausend winzige Tröpfchen aufgelöst und im Raum verteilt. Er benetzte nun die Wände, die Gegenstände und die Menschen.
Als Paro Bacos lächelnd wieder die Höhle betrat, wurde er zwar ausgepfiffen und tüchtig durchgebeutelt. Aber dann ging das Steinzeitfest der Astronauten noch viele Stunden bei Tanz, Musik, Spiel und Plauderei weiter.
Es gab nur einen Astronauten, der bei dem ganzen festlichen Treiben nicht so recht froh werden konnte. Das war der Triebwerksingenieur Salamah El Durham. Man merkte ihm an, daß er irgendwie bedrückt war. Ein stiller Beobachter hätte denken können, er sei wegen seiner nachlässigen Dienstauffassung bestraft worden. Das war aber nicht der Fall.
Fast jeder von der Besatzung des Asteroidenjägers hatte in der letzten Zeit irgendeine kleine Beobachtung gemacht, die ihn an der Zuverlässigkeit des Arabers zweifeln ließ. In der letzten Nacht aber, als El Durham bei dem Meteoritenalarm einfach in seiner Kabine geblieben war, hatten sich auch bei den größten Optimisten ernste Befürchtungen eingestellt. Dennoch hatte niemand bisher ein Wort über diesen Zwischenfall verloren. Es war selbstverständlich auch keiner auf die Idee gekommen, den Triebwerksingenieur deswegen von dem Fest auszuschließen.
Dennoch fühlte El Durham, daß etwas nicht in Ordnung war. Er ahnte auch, was der Grund für die Verstimmung der anderen sein konnte. Das alles bedrückte ihn. Er spürte es, wie er hier und dort gemieden oder geflissentlich übersehen wurde. Er spürte, daß dies nicht sein Fest war. Wenn er in sich hineinhorchte, empfand er, wie gleichgültig ihm im Grunde dieses Fest um den ersten Meteoriten war. Und trotzdem fühlte er sich unglücklich darüber, daß er in der Gemeinschaft der Astronauten einen Platz am Rande erhalten hatte.
Salamah El Durham war der einzige stille Teilnehmer an den Vergnügungen der „Sternschnuppen-Sippe“. Er machte nur zum Schein mit. Sein Lachen war erzwungen, sein Lächeln gequält. Oft saß er unbeweglich und starrte vor sich nieder. Er horchte in seine innere Leere und hoffte, daß sich irgend etwas in ihm regen möge.
Als er einmal unversehens aufblickte, machte er eine unvermutete Entdeckung. Er begegnete einem Paar heller, klarer Augen, einem zwingenden Blick. Dieser Blick hatte wohl schon lange auf ihm geruht. In ihm war etwas Fragendes, Prüfendes. El Durham war von diesem Blick so betroffen, daß er noch lange danach nur immer diese Augen sah, ohne zu wissen, aus welchem Gesicht sie zu ihm gesprochen hatten.
Der Ingenieur verließ bald darauf das Fest. Kaum jemand bemerkte es. Er wollte jetzt allein sein. Er mußte sich bezwingen und diese Gleichgültigkeit in sich besiegen. Er mußte die Macht einer unsichtbaren Gewalt, die hinter ihm stand und ihn überall belauerte, brechen. Die schwarze gnadenlose Tiefe des Alls war im Begriff, ihn seelisch zu töten.
Er spürte keinen Tatendrang mehr in sich, ihm fehlte die Freude zur Arbeit. Jeder Handschlag war ihm zuviel, jede Überlegung lästig.
Der Araber war in seiner Kabine angelangt. Er warf sich auf sein Bett und stöhnte gequält. Hatte denn niemand von den Kameraden begriffen, in welchem Zustand er sich befand? Kam denn keiner, ihm zu helfen? Sollte er auf sich allein angewiesen bleiben?
Nur der Schlaf kam, ihm zu helfen und ihn zu erlösen. — Irgendwann nach langer Zeit, Stunden mochten vergangen sein, erwachte El Durham allmählich. Langsam stieg sein Bewußtsein aus der Tiefe traumlosen Schlafes zur Oberfläche des Wachseins, des Begreifens empor. Gleichzeitig stiegen hinter seinen noch schlafschweren Lidern traumhaft schön die schlanken, himmelhoch ragenden Laubsäulen grüner Pappeln in einem taufrischen, sonnigen Morgen empor. Er ahnte Gutes. Dieses Traumbild konnte nur Gutes bedeuten. Eine Stimme sprach leise zu ihm. Es war eine Frauenstimme. Der Araber wagte nicht, sich zu rühren. War diese Stimme Traum oder Wirklichkeit? El Durham ließ die Augen geschlossen und versuchte, den Sinn der Worte zu erfassen. Zunächst erkannte er voller Verwunderung diese Stimme. Es war die der Ärztin.
Sagitta hatte sich nach dem Ende des Festes mit einigen Astronauten über Salamah El Durham beraten. Sie fühlte, daß sie jetzt als Arzt eingreifen mußte. Man gelangte übereinstimmend zu der Auffassung, daß den Araber der Aufenthalt im Weltraum deprimiert habe. Es wäre gut, so meinten Kerulen, Franken und Nikeria, ihn noch einige Tage zu beobachten. Dann trennte man sich. Sagitta aber war entschlossen, sofort zu handeln. Sie hatte El Durham schon einige Zeit beobachtet. Ihre Diagnose war gestellt. Sie war sich darüber klar, was nun zu tun war, welche Heilmethode zu wählen war. Sie wollte ihm — ein Märchen erzählen.
Sagitta ging den langen zentralen Gang entlang, bis sie vor der Tür El Durhams stand. Sie drückte auf den großen Schaltknopf des Türmechanismus. Die Tür öffnete sich, und das Licht flammte auf. Die Ärztin trat ein. Hinter ihr schnappte die Tür wieder zu. Sie erblickte den Araber, der in voller Kleidung, mit dem Gesicht nach unten, quer über seinem Bett lag. Sie trat heran, beugte sich über ihn und erkannte, daß er fest schlief. Das war ein gutes Zeichen. Sagitta dämpfte das Licht und begann dann leise auf den Schlafenden einzusprechen.
Sie hatte sich einen Sessel herbeigezogen und saß unbeweglich. Es war, als sei niemand da. Nur ihre Stimme hing im Raum, und diese Stimme erzählte vom Fest der Astronauten. Sorgsam beobachtete sie dabei den Schläfer. Nach etwa zehn Minuten bemerkte sie, wie er allmählich erwachte. Als sie sicher war, daß er sie hörte und verstehen konnte, begann sie das Märchen zu erzählen, das Märchen von den drei Zauberern und ihrem Zyklopen:

„Es waren einmal drei große Zauberer. Sie wohnten hinter hohen Bergen in drei gläsernen Hallen. Der erste Zauberer, der klügste, hatte stets weiße gewänder an. Er bewohnte die kleinste Halle. Der zweite trug nur eine schwarze Hose und war sonst nackt vom gürtel an. Sein Haus war dreimal größer. Er war der stärkste, und er verstand es, zu den klugen Ideen des ersten die Zauberinstrumente aus dem Gestein der Berge zu erschaffen. Der dritte Zauberer, von gestalt der größte, war von den dreien der wichtigste, denn er trug die blauen Gewänder. Sein reich war die größte der drei Hallen aus Glas, die dreiunddreißigmal größer war als die des ersten Zauberers.

Eines tages beschlossen diese drei großen Zauberer, eine Zaubermaschine zu bauen, die ihnen das tägliche einfache zaubern abnahm, denn die alltägliche einfache Zauberei nahm ihnen viel Zeit, so daß sie nicht genug Stunden hatten, um die geheimnisse der großen Zauberei zu enträtseln.

So setzte sich der erste Zauberer, der im weißen Kittel, hin und sann über diese schwere Aufgabe nach. Schließlich nahm er seinen kleinen Zauberstift und schrieb Zaubersprüche und Zauberformeln auf viele kleine blätter weißen Papiers. Dann endlich ergriff er seinen großen Zauberstab und ging zu einem großen Blatt Papier von noch weißerer und reinerer Färbe, das auf einem großen Tisch befestigt war. Da erschienen auf diesem großen Blatt Papier auf geheimnisvolle weise Kreise, Linien und Kurven, mit vielen Ziffern versehen.

Oft warf der Zauberer bei seiner Arbeit durch das gläserne Dach seines gläsernen Hauses einen langen, nachdenklichen Blick zu den hohen, mit grünen Nadelwäldern bewachsenen Bergen und zu den noch höheren mit Eis und Schnee bedeckten Gipfeln, die von fern das tal der drei Zauberer bewachten. Und jedesmal, wenn ein großer bogen Papier mit Kreisen und Kurven bedeckt war, erschien die Sonne hinter einer Wölke. Sie schaute sich das werk des weißen Zauberers an und malte dann und wann noch einen goldenen Kringel oder eine goldene Linie mit goldenen Ziffern hinzu. Auf diese weise war bald viel kleines und großes Papier mit magischen kreisen, Linien und formeln bedeckt.

Als der erste Zauberer seine Arbeit getan hatte, kam der zweite, der in den schwarzen hosen und nackt vom gürtel an. Er nahm das ganze Papier mit. Zu hause in seiner dreimal größeren Halle begann er nach den zauberzeichen auf dem Papier die Zaubermaschine zu bauen, wobei er immer wieder die klugen Ideen des ersten Zauberers bewunderte.

Oft sah er mit angestrengtem Blick durch den gläsernen Fußboden seiner gläsernen Halle, um in der dunklen Tiefe der Erde das richtige gestein zu entdecken. Er grub es aus und verwandelte es unter viel mühe in die großen und kleinen Teile, aus denen er dann die Zaubermaschine zusammensetzte. Sein wichtigster Helfer war das Feuer, das er gebändigt hatte und das in einer ecke der Halle unter rauschen und prasseln in hohen Flammen loderte. Zum schluß seiner Arbeit, am 333. tag, hüllte er die Zaubermaschine in ein riesiges Tuch ein.

Endlich kam der dritte Zauberer, der größte und wichtigste, der in den blauen Kleidern. Er schaffte die Zaubermaschine in seine dreiunddreißigmal größere Halle. Und als das Tuch zu boden sank und die geheimnisvolle Zaubermaschine enthüllte, da stand in der weiten Halle ein gigantischer, stählerner Zyklop. Der Zauberer im blauen gewand ergriff seinen Zauberstab, schwang ihn und rief, wobei er den Finger auf den elektrischen Einschaltknopf drückte, mit lauter stimme die Zauberworte: zir-ku-bal va-ku-zon!

Da erwachte der Zyklop.

Die Signallampen des riesen glommen wie Augen rot auf, und auf seiner Stirn begannen die Zeiger der Meßinstrumente zu zittern und zu pendeln. Auf Meßschirmen schlängelten grünliche Linien hin und her. Ein leises summen schwoll zu einem tosen, brausen und dröhnen an. Durch die feinen nervenstränge des Zyklopen blitzten fünkchen mit befehlen hin und her. Durch seine Muskeln begannen mächtige Ströme von Energien zu kreisen, und durch seine adern ergossen sich Kaskaden von Öl. In seinen eingeweiden verdaute der Zyklop gewaltige mengen an gestein, Erde und Kohle, und zwischen seinen stählernen Zahnen zermalmte er mit gräßlichem knirschen zahllose Stangen aus Metallen und Kunststoffen.

Der Zauberer in den blauen Kleidern ging am Zyklopen auf und ab. Er beobachtete ihn sorgsam und zog hier eine Schraube und dort eine fest. Er kühlte heiße stellen und beseitigte Verstopfungen, stellte Hebel und drückte auf Knöpfe. Dabei murmelte der blaue Zauberer hin und wieder ein Zauberwort. Dann ging er fort, um sich zusammen mit den anderen zauberem der großen Zauberei zu widmen. Nur ab und zu kam er wieder, um nach dem rechten zu sehen und nach dem dröhnenden puls des Zyklopen zu horchen.

Der Zyklop arbeitete viele tage und jahre. Er schuf den drei Zauberern viele brauchbare und nützliche Dinge, darunter manche Wunderwerke. So konnten die Zauberer fortan nach getaner Arbeit täglich andere Kleider tragen, bunt, warm und leicht. Sie hatten in Hülle und Fülle zu essen und zu trinken. Ihr Zyklop spie Apparate aus, mit denen sie in die Ferne sehen, hören und sprechen konnten, und er zauberte gerate, auf denen die Zauberer unter und über der Erde, in der luft und auf dem Wasser schnell und sicher über Meere zu den anderen ländern und auch zu anderen Sternen eilen konnten.

Schließlich aber waren die Zauberer alt geworden, und kein Zauberwort konnte sie vor dem nahen tod bewahren. Da tat es ihnen leid, daß all ihre Zauberformeln und ihre Zauberinstrumente vergessen werden sollten und niemandem mehr Nutzen bringen würden. Sie luden deshalb die menschen zu sich ein, um diese das zaubern zu lehren. Und die Menschen kamen und lernten. Sie waren gelehrige Schüler. Nur den Zyklopen, den riesen, durften sie nicht sehen.

Bald darauf starb der dritte Zauberer, der in den blauen Gewändern, der, der den Zyklopen beherrschte. Die Herrschaft über den Zyklopen hatte seine Kräfte am schnellsten verbraucht. Nur kurze zeit verging, als auch der zweite Zauberer, der, der aus den Gesteinen der Berge die Zauberinstrumente zu erschaffen wußte, zu Grabe getragen wurde. Nach einiger Zeit zählte auch der erste, der klügste, der die weißen Gewänder trug und der die kleinste der drei gläsernen Hallen bewohnte, nicht mehr zu den lebenden. In seiner letzten Stunde übergab er den menschen den Schlüssel zu der dreiunddreißigmal größeren Halle des Zyklopen.

Als tags darauf die Menschen in die riesige Halle traten, erstarrten sie vor Schreck und Staunen. Vor ihnen stand in dem dämmrigen weiten rund der Halle ein schreckliches Ungetüm, das sie nun beherrschen sollten. Einige von ihnen wollten in ihrer angst das Ungetüm zerschlagen. Sie wurden von denen gehindert, für die der Zyklop ein Gott war. Sie wurden aber auch von denen zurückgehalten, für die das Monstrum vorerst noch ein häßliches Untier, eine gierige Echse war, die gnadenlos ihre stählernen Zähne in die Glieder derjenigen menschen schlug, die unvorsichtig waren und ihr zu Nahe kamen.

Aber nicht lange, da war den Menschen aus dem Gott ein mächtiger, aber gehorsamer diener und aus der schrecklichen Echse ein behutsamer und gutmütiger Elefant geworden. Es war den Menschen gelungen, den Zyklopen vollends zu beherrschen. — Noch lange Zeit trugen die Menschen bei der Arbeit als zeichen dafür, wessen Zauberformel sie gelernt hatten, weiße Kittel oder blaue Kleider.

Und weil die Menschheit unsterblich ist — denn sie hatte ihren Untergang wohl zu verhüten gewußt —, konnte sie noch viele neue Zauberformeln entdecken. Die Menschen schufen bald danach einen neuen, besseren Zyklopen, der ihnen noch mehr wünsche erfüllte.


Du, El Durham, bist auch ein Mensch. Auch du kannst zaubern. Arbeite, zaubere. Arbeite mit uns, wir wollen große Geheimnisse lösen, Geheimnisse des Kosmos. Hilf und unterstütze uns bei dieser Aufgabe.“
El Durham machte eine schwache, unbestimmte Handbewegung. Das war und blieb das einzige Zeichen. Die Ärztin vermochte daraus nicht. zu deuten, ob sie Erfolg gehabt hatte, ob sie dem Gefährten geholfen hatte. Sie schwieg noch etliche Minuten. Dann stand sie auf und ging leise hinaus. In den nächsten Tagen würde es sich zeigen, ob ihre Behandlung richtig war, ob er ihr Märchen verstanden hatte.
El Durham dachte überhaupt nicht über den tieferen Sinn und die Bedeutung des Märchens nach. Er ließ einfach nur die Gegenwart dieser Frau, die Gegenwart eines Menschen, eines Gefährten im All, auf sich nachwirken — eines Menschen, der gut zu wissen schien, was in ihm vorging, und der ihm auf eine ganz einfache und unaufdringliche Weise helfen wollte. Das alles gab ihm Kraft.
Erst lange, nachdem Sagitta gegangen war, entdeckte er den Sinn ihrer Worte, spürte er ihren Stolz auf die Menschen, die sie in ihrem Märchen mit Zauberern verglichen hatte, die mit ihrem Wissen und Können große Macht hatten, solange sie gemeinsam miteinander arbeiteten. Er erinnerte sich an das, was er vergessen hatte: an die Macht der schöpferischen, Werte schaffenden und Werte erhaltenden Arbeit des Menschen, an das sinnvolle Zusammenspiel der Tätigkeit eines jeden einzelnen in der großen menschlichen Gemeinschaft, an die Arbeit, die die Menschen erst zu Menschen gemacht hatte.
Später, als Salamah El Durham die Leere und die Gleichgültigkeit in sich überwunden hatte, fragte er einmal Sagitta, ob noch jemand außer ihr von diesem nächtlichen Besuch und von dem Märchen etwas wisse.
Er fürchtete ein wenig, daß ihn vielleicht dieser oder jener im stillen belächeln würde, weil er wie ein Kind an einem Märchen genesen war. „Nein, niemand“, antwortete sie, ihm voll und offen in die Augen sehend, „außer Oulu. Er ist ich. Wenn ihn einmal das All bedrücken sollte, werde ich ihm auch ein Märchen erzählen.“ Ihre Offenheit überzeugte ihn. Hatte sie ihm doch eben ein großes Geheimnis offenbart.



Der Meteoritenschwarm


Zwei Wochen waren seit dem ersten Meteoritenfang und dem Steinzeitfest der Astronauten vergangen.
Professor Mirsanow erschien freudestrahlend in der Speisekabine. Er rieb sich vergnügt die Hände. Nicht deshalb, weil es etwas Gutes zu essen gab, sondern weil er bei seiner Durchsicht von Tabellen bekannter Meteoritenströme eine vielversprechende Entdeckung gemacht hatte.
Er konnte seine Unruhe kaum verbergen.
Doch zunächst trat er erst einmal an den blitzsauberen Speiseautomaten. Er wählte ein gemüsereiches Gericht und einen Algensalat aus und ließ sich dann mit seiner Portion allein an einem Tisch nieder. Ganz gegen seine Gewohnheit beeilte er sich mit dem Essen.
Seine Eile und auch seine strahlende Laune fielen schließlich an den Nachbartischen auf.
„Haben Sie einen Raumpostbrief erhalten?“ erkundigte sich teilnahmsvoll Filitra Goma, die, ebenfalls allein, an einem Nachbartisch saß. Sie wartete auf Henry Lorcester, um mit ihm zu Mittag zu essen.
Mirsanow schüttelte den Kopf.
„Ich vermute vielmehr, daß heute nachmittag im Laboratorium für Antiteilchen ein interessantes Experiment gemacht werden soll“, hörte man statt einer Antwort des Professors den manchmal etwas vorlauten und ironischen Norbert Franken.
Mirsanow lächelte vor sich hin. Er ließ sich von dieser Bemerkung nicht beirren und schwieg vielsagend. Freundlich nickte er der Chemikerin am Nachbartisch zu und führte die Bissen zum Munde. Dank dem künstlichen Gravitationsfeld im Raumschiff konnte man von offenen Tellern mit Messer und Gabel essen.
Bald stand er wieder auf und brachte sein Geschirr zum Geschirrmagazin, einem Automaten, der schmutziges Geschirr wusch, spülte, trocknete und aufbewahrte, bis es wieder gebraucht wurde. Eilig verließ er den Speiseraum.
Im Hinausgehen, schon in der Tür, besann er sich. Er wandte sich an alle Anwesenden und sagte lächelnd und ebenfalls ein wenig ironisch:
„Wenn ihr euch nicht beeilt, wird euer Essen kalt werden. Schlemmt und praßt nicht soviel, ihr paßt sonst nicht mehr in die Sicherheitsanzüge hinein.“ Dann verschwand er.
Franken, Nikeria und Sagitta, die alle an einem Tisch saßen, warfen sich fragende Blicke zu. Auch an den anderen Tischen rätselte man an den Worten des Professors herum.
Mirsanow ging vom Speisesaal direkt zum Zentralposten. Salamah El Durham hatte Steuerwache. Mirsanow blickte zur Uhr und blinzelte dem Araber vergnügt zu.
„Na, Salamah, schon etwas gesehen?“ fragte er freundlich, mit einer Kopfbewegung zu den Radarschirmen deutend.
El Durham blickte verständnislos drein. Das Funk- und Radarpult hatte er nicht aus den Augen gelassen. Die Schirme zeigten keinerlei Reflexe. Durch die Frage Mirsanows mißtrauisch geworden, trat er an die Geräte. Sorgfältig prüfte, beobachtete und kontrollierte er sie. Es blieb alles, wie es war. Auf den Schirmen waren keinerlei Zeichen zu bemerken. Er zuckte mit den Schultern. „Nichts“, sagte er.
„Verdopple mal die Intensität des starren Radartasters“, riet Mirsanow.
Der Araber verstärkte die Leistung dieses Radargerätes, das, im Bug starr eingebaut, den Weg vor dem Raumschiff abtastete. Das „starre Auge“ der Rakete blickte weiter und weiter voraus. El Durham verdoppelte die Reichweite des Radars nicht nur, sondern er verdreifachte sie sogar. Doch der Radarschirm blieb noch immer leer.
Mirsanow erschütterte das nicht. „Das Rundsicht-Radar, bitte“, sagte er.
Der Triebwerksingenieur regelte den starren Voraustaster auf die normale Stärke herunter, die für die Sicherheit des Raumschiffes ausreichend war. Dann begann er den gleichen Versuch noch einmal am Rundsicht-Radar.
Beide, Mirsanow und El Durham, ließen kein Auge vom Bildschirm. Auch als hinter ihnen die Tür aufging und wieder ins Schloß schnappte, wandten sie sich nicht um. Jemand kam heran und stellte sich hinter sie.
„Die Zeit ist heran. Der Schwarm müßte schon zu erkennen sein“, sagte eine Stimme. Es war Kommandant Axel Kerulen, der den Steuerraum betreten hatte.
Kerulen weiß auch schon, daß irgend etwas im Kommen ist. Woher? dachte Salamah El Durham verwundert.
Das „bewegliche Auge“ der Rakete, das RundsichtRadar, hatte sein „Blickfeld“ beziehungsweise seinen „Horchbereich“, auf das Eineinhalbfache gesteigert.
„Dort!“ rief Mirsanow auf einmal, ganz aufgeregt auf eine Stelle des Radarschirmes weisend. „Dort ist der Schwarm!“
Kerulen zog fragend die Augenbrauen hoch. Er konnte noch nichts sehen. Auch El Durham konnte nichts feststellen, ihre Blicke waren aufmerksam auf den Schirm gerichtet. Augenblicke später entdeckten aber auch sie auf der zuvor von Mirsanow bezeichneten Stelle einen unscheinbaren, schwachen Schimmer, etwa knopfgroß. Dieser Schimmer verstärkte sich merklich.
„Genügt! Radarleistung auf das normale Maß reduzieren!“ wies der Kommandant an.
Sofort verblaßte das nebelhafte Gebilde auf dem Radarschirm und verschwand. Das Radarecho, das von dem angestrahlten Objekt zurückkam, wurde zusehends schwächer und konnte nicht mehr wahrgenommen werden.
Kerulen gab kurz entschlossen Alarm. Es schrillte durch das ganze Schiff.
„Hier Kommandant Kerulen“, klang es über den Bordfunk. „Ich bitte die gesamte Besatzung zu mir in den zentralen Steuerraum.“
Sagitta, Oulu Nikeria und Norbert Franken, auch Filitra Goma und andere Besatzungsmitglieder saßen noch in der Speisekabine, als der Alarm durch die Räume schrillte. Alle sprangen auf. Hastig wurden die Stühle in die Bodenrasten gestoßen, die das Mobiliar bei Schwerelosigkeit, Beschleunigungen oder Abbremsungen festhielten. Schnell wurden auch die Speisereste und das Geschirr in den Reinigungsautomaten gestopft. Dann drängten alle zur Tür.
„Mirsanow ist ein alter Fuchs“, stieß Norbert Franken im Laufen heraus. „Uns nichts zu sagen! Er hat doch gewußt, daß es Alarm geben wird. Woher?“
Die Astronauten aus dem Speisesaal kamen im Zentralposten als letzter Trupp an. Gleich nach ihrem Eintreffen begann der Kommandant mit seinem Situationsbericht.
„Ich lege jetzt das Radarbild auf den großen zentralen Bildschirm“, sagte er zu Beginn. Ein Schalter knackte. „Wie ihr seht, bleibt die Bildfläche leer. Aus welchem Grund ist Radaralarm gegeben worden, werdet ihr nun fragen. Ich kann euch mitteilen, daß uns das Radar vermutlich in Kürze einen Meteoritenschwarm melden wird.“
„Da werden wir in den nächsten zwölf bis vierzehn Stunden reichlich zu tun haben“, raunte Paro Bacos dem neben ihm stehenden Oulu Nikeria ins Ohr.
„Professor Mirsanow hat bei der Durchsicht von Tabellen bekannter Meteoritenschwärme festgestellt, daß heute mittag in den Bereich der Flottille ein Schwarm von Meteoriten einfliegen muß“, fuhr Kerulen fort. „Es handelt sich um den Meteoritenschwarm MRGC 763 (F 12). Die Überprüfung ergab, daß unser Raumschiff diesem Schwarm am nächsten ist. Die genannten Meteoriten sind vor rund siebzig Jahren von einer unbemannten Forschungsrakete registriert und katalogisiert worden; es sind nur die Bahnelemente des Schwarmes bekannt.
Wir werden also die Meteoriten suchen, anfliegen und vernichten. Ich ordne an, daß der Bereitschaftsdienst für den zentralen Steuerraum von vier auf sechs Astronauten verstärkt wird und daß sich die einzelnen Sechsergruppen ab sofort stündlich ablösen. Wir werden bei der Bekämpfung des Feldes viel systematische Kleinarbeit leisten müssen. Dazu brauchen wir eine gut ausgeruhte Mannschaft hier im zentralen Steuerraum.“
Kerulen mußte seine Erläuterungen abbrechen, denn alle Köpfe wandten sich auf einmal dem großen Bildschirm zu. Dort begann sich auf dem vergrößerten Radarbild eine tellergroße nebelhafte Radarreflexion abzuzeichnen. Sie wirkte wie eine dünne Staubschicht auf dem Glas des Schirmes. Kerulen dunkelte den Steuerraum ab. Sogleich trat das Objekt deutlicher hervor.
Die Astronauten begannen lebhaft zu debattieren. Sie zogen die verschiedenen Möglichkeiten der Bekämpfung der Meteoriten in Betracht.
„Ob wir andere Raumschiffe hinzuziehen müssen?“ fragte Sagitta, sich im Kreise umblickend. Paro Bacos wiegte ungewiß den Kopf. „Wir müssen uns erst einmal bis auf einige hundert Kilometer herantasten und die Größe des Schwarmes feststellen“, antwortete er. Filitra hörte zu. Unbehagen beschlich sie. Schnell warf sie einen Blick auf den großen Bildschirm, wo der Nebelfleck merklich wuchs. „Vielleicht sollte man den Schwarm erst einmal in einem großen Bogen umfliegen“, riet sie zaghaft. Sie erntete brausendes Gelächter. Die Asteroidenjäger, an den ständigen Kontakt mit den Feinden der Raumfahrt gewöhnt, dachten nicht daran, dem Meteoritenschwarm auszuweichen.
Kerulen schaltete inzwischen den Pilotron, den automatischen Astropiloten ab. Er mußte jetzt den weit rechts voraus liegenden Meteoritenschwarm ansteuern. Nachdem der Raumjäger auf neuem Kurs flog, vertraute er dem Pilotron wieder die Steuerung an.
Aus seinem Kommandantensessel aufstehend, sagte er: „Also, in zwei Stunden können wir da sein. Gegen fünfzehn Uhr werden wir den Schwarm eingeholt haben. Wir beginnen jetzt mit den üblichen Vorbereitungen.“ Die Raumfahrer verließen einer nach dem anderen den Steuerraum, um sich an ihre Alarmplätze auf den verschiedenen Stationen des Raumschiffes zu begeben.
„Ich bitte unsere vier kosmischen Reiseneulinge hierzubleiben“, sagte der Kommandant: „Ihr könnt euch an der Beobachtung des Feldes beteiligen, damit ihr Erfahrungen sammelt und euch mit der Methodik der Vorbereitung einer solchen Meteoritenbekämpfung vertraut macht. Habt ihr Fragen?“
Filitra Goma nutzte diese Aufforderung. „Wenn der MRGC-Nebel ein Meteoritenschwarm sein soll, müßte er doch auf dem Radarbild nicht als milchiger Fleck, sondern als eine Anhäufung zahlreicher kleiner Fünkchen zu sehen sein. Jeder einzelne Meteorit ergibt doch eine helle, punktartige Radarreflexion, nicht wahr? Da das nicht so ist, haben wir vielleicht keinen Meteoritenschwarm, sondern einen kleinen kosmischen Dunkelnebel vor uns.“
„Scheinbar richtig überlegt“, sagte der Kommandant. „Moment, überzeugen wir uns doch und machen wir eine Probe.“
Er nahm die Radarwiedergabe durch einige Schalterdrehungen von dem großen Bildschirm herunter und legte dafür ein Fernsehbild auf die zwei mal fünf Meter große Glasfläche. Wieder hatte man das Gefühl, als würde die Wand durchsichtig. Ein wunderschönes Bild von Licht und Dunkelheit tat sich auf. Filitra erschauerte, so großartig war für sie dieser Anblick.
Quer über den tiefschwarzen Hintergrund zog sich von links nach rechts das helle, ungleichmäßige, schmale und wolkige Lichtband der Milchstraße. Mitten in dieses helle Band ragte deutlich erkennbar und scharf abgegrenzt der schwarze Umriß eines Pferdekopfes hinein. Er wirkte wie ein Scherenschnitt.
„Was Sie hier sehen, Filitra, ist der berühmte Pferdekopfnebel im Sternbild des Orion, einer der bekanntesten und charakteristischsten Dunkelnebel. Er ist Hunderte Lichtjahre von uns entfernt“, erklärte Axel Kerulen. „Bei den Dunkelnebeln handelt es sich um Anhäufungen gas- und staubförmiger Materie. Diese Nebel bestehen zumeist aus metallischen Partikeln, die wie lichtundurchlässige Vorhänge vor den Sternenwolken verharren. Diese Vorhänge sind unvorstellbar dünn. Erst 1000 Kubikkilometer Weltraum enthalten 1 Gramm dieses metallischen Staubes.“
Wieder knackte der Schalter. Der Pferdekopf verschwand, und statt dessen erschien ein neues Sternenpanorama auf der Glasfläche.
„Ihr seht nun den Teil des Kosmos vor euch, in dem uns das Radar vorhin den MRGC-Nebel gezeigt hatte. Wäre an dieser Stelle ein Dunkelnebel, so müßte dort ein schwarzer Fleck wie im Sternbild des Orion sichtbar sein. Er müßte sich genauso deutlich vom Hintergrund der Sterne abheben wie der Pferdekopf. Wie ihr aber seht, ist dies nicht der Fall. Das kann auch gar nicht anders sein, denn Dunkelnebel sind stets viele Lichtjahre entfernt. Sie können wegen dieser großen Entfernung, wegen ihrer ungeheuren Ausdehnung und wegen ihrer geringen Dichte unmöglich auf einem Radarschirm sichtbar gemacht werden. Sie sind für uns nur optisch sichtbar. Der milchige Fleck auf unserem kombinierten Radar- und Fernsehschirm ist dagegen nur rund 10000 Kilometer entfernt. Später, wenn wir näher herangekommen sein werden, wird sich dieser matte Fleck in zahlreiche punktförmige Radarreflexionen auflösen. Wir können also mit Sicherheit annehmen, daß wir den Meteoritenschwarm MRGC 763 (F 12) vor uns haben.“
„Wenn man das Fernsehbild ohne die Radareinstellung betrachtet, sieht es aus, als gäbe es vor uns nichts, was uns gefährden könnte. Wie trügerisch ist das!“ sagte Oulu wie zu sich selbst in das entstandene Schweigen hinein, das nach der langen Erklärung des Kommandanten entstanden war. „Ohne Radar würden wir mitten in den Schwarm hineinrasen.“
„So ist es“, nickte Kerulen. Abermals knackte der Schalter. Das Fernsehbild mit den unzähligen Sternen zerging, und nur die Radarwiedergabe blieb auf dem Schirm sichtbar. Der milchige Fleck des Meteoritenschwarms hatte sich inzwischen weiter vergrößert. „Wenn sich also unser Meteoritenschwarm, der morgen um diese Zeit schon nicht mehr existieren wird, weil wir ihn ausgelöscht haben werden, jetzt noch nicht als eine Ansammlung nadelstichfeiner Lichtpunkte zeigt, so kann das daran liegen, daß unser Raumschiff noch zu weit weg ist oder daß die Meteoriten äußerst klein sind“, schloß Kerulen seine Erklärung. „Wir müssen uns selbstverständlich, bevor wir mit der Bekämpfung der Meteoriten beginnen, über den Aufbau und die Gliederung des Schwarmes, über seine Größe und seinen Umfang, seine Zusammensetzung und Dichte vergewissern.“ Damit wollte Kerulen eigentlich seinen kleinen Vortrag für die Jungkosmonauten beenden. Aber die vier gaben sich noch nicht zufrieden.
„Dann muß ich also mit meiner Aufklärungsrakete einen Ausflug machen?“ erkundigte sich der Pilot Kioto Yokohata erfreut. „Da werde ich in den Meteoritenschwarm hineinfliegen müssen.“
„Ja und nein“, sagte der Kommandant nach einigem überlegen. „Ausfliegen mußt du zwar, aber nicht in den Schwarm hinein, was übrigens mit kleinen Raumfahrzeugen bei angepaßten Geschwindigkeiten gar nicht allzu gefährlich ist. Du sollst nur seine räumliche Ausdehnung feststellen. Die flächenmäßige Ausdehnung aus unserer Anflugperspektive kennen wir ja schon, sie wird vom Radar aufgezeichnet. Du mußt also nur die Ausdehnung in der Tiefe erkunden. Die innere Struktur des Meteoritenfeldes stellen wir dann mit Hilfe von Testgeschossen fest.“
„Sollen wir bloß den Schirm beobachten, oder können wir uns auch an anderen Vorbereitungen beteiligen?“ erkundigte sich Rai Raipur, der Elektroniker aus Indien.
„Ich werde euch Aufgaben übertragen“, entgegnete Kerulen. „Nikeria, für uns ist das schon klar. Wir werden am Formax einen kleinen Rechenwirbel veranstalten. Kioto Yokohata, deine Aufgabe ist dir ja bereits gestellt worden. Du wirst jetzt gehen und die Kolibri-Rakete startklar machen. Du mußt eine Kamera mitnehmen. Wir brauchen fotografische Aufnahmen von einer zweiten Seite des Schwarmes.“
„Wie soll ich denn den Schwarm fotografieren? Er leuchtet doch weder mit eigenem noch durch reflektiertes Licht. Die Fotografie bleibt bestimmt schwarz“, sagte der Pilot.
„Stimmt genau“, lächelte Kerulen. „Du sollst auch lediglich das Bild fotografisch konservieren, das dir das Radargerät der Kolibri-Rakete auf den Schirm wirft.“
„Ach so, natürlich.“ Zu dumm, dachte Kioto. Wie hatte er bloß so eine unüberlegte Frage stellen können. Er hatte es doch während seiner Spezialausbildung auf der Erde gelernt, wie man in solchen Fällen Bilder vom Radar fotografiert.
„Filitra, du unterstützt bitte den Funker bei seinen verschiedenen Funkmessungen.“
„Halt, halt!“ mischte sich der Physiker Paro Bacos ein. „Für uns, die wir schon viele Jahre auf Meteoritenjagd mitgeflogen sind und die wir schon nicht mehr so ganz neu sind, bleibt ja rein gar nichts zu tun übrig. Wir wollen doch auch noch einen Auftrag abbekommen, Herr Kommandant!“
„Aber selbstverständlich, Herr Atomphysiker“, ging Kerulen auf den spaßhaften Ton des Ungarn ein. „Sie gehen jetzt unverzüglich schlafen.“
Paro Bacos machte ein betroffenes Gesicht. „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Herr Kommandant“, klagte er.
„Doch, doch, Herr Atomphysiker. Das ist mein voller Ernst. Ich erteile Ihnen den Befehl, schlafen zu gehen. Warum? Ganz einfach. Der Herr Atomphysiker wird den Helicon bedienen, aber erst in einigen Stunden, wenn alle Vorbereitungen abgeschlossen sind und die Bekämpfung des Schwarmes beginnt. Bis dahin müssen Sie gut ausgeruht sein! Verstanden?“
„Jawohl, Herr Kommandant!“
Paro Bacos salutierte. „Für Sie, Salamah El Durham, habe ich auch etwas zu tun. Machen Sie bitte zwei Testgeschosse abschußfertig. Versehen Sie die automatischen Kundschafter mit einer kleinen Stoppladung aus pulverförmigem Raketentreibstoff.“
„Jawohl. Sollen die Testgeschosse außerdem noch eine Plutoniumladung erhalten?“
„Wieso? — Ach so. Ja. Für den Fall, daß wir die Testgeschosse nicht wieder einfangen können und durch Fernzündung zerstören müssen, könnten wir Plutonium einsetzen. Das ist richtig. Davon haben wir aus eigener Produktion genug. Der Gravitationsreaktor liefert davon eine ganze Menge. Gut, daß Sie mich daran erinnert haben.“
Kommandant Axel Kerulen setzte seine Anweisungen fort. Auch die anderen Besatzungsmitglieder erhielten Aufträge. Jeder ging danach an seine Arbeit.
Filitra Goma trat zum Funk- und Radarpult, um es näher in Augenschein zu nehmen. Da sah sie in einem der Sessel ein Buch liegen. Sie blieb stehen und nahm es in die Hand. Auf dem Einband stand in großen Buchstaben:

Meteoritenfelder Radar registriert General-Catalogue


Das war also der General-Katalog für radarregistrierte Meteoritenfelder. Interessiert blätterte sie in dem dicken Band. Es war unglaublich, wieviel Meteoritenfelder es gab. Eine ganze Anzahl hatte vor ihrer Registriernummer ein dickes, fettgedrucktes Minuszeichen. Das bedeutete, daß sie beseitigt worden waren und keine Gefahr mehr für die Raumfahrt bedeuteten. Die Mehrheit der Nummern hatte aber noch immer ein warnendes rotes Pluszeichen davor.
Filitra nahm sich vor, demnächst einmal in diesem General-Katalog zu lesen. Sie legte ihn wieder hin. Jetzt mußte sie ihren Auftrag ausführen und Norbert Franken bei einigen Funkmessungen helfen.
Henry Lorcester war einer derjenigen, die bei der Verteilung der Aufgaben leer ausgegangen waren. Das tat ihm aber nicht leid, denn er kannte den Arbeitsablauf, der jetzt einsetzen würde, nur zu gut. Er hatte ja schon zehn Monate Dienst auf dem Raumschiff der jungen Generation, auf AJ-417, hinter sich. Er begnügte sich damit, zuzusehen, wie Filitra an den Geräten hantierte.
Auf dem zentralen Bildschirm war der milchige Nebelfleck der Radarreflexion inzwischen beträchtlich angewachsen. Er hatte sich zu einem unregelmäßigen Gebilde von etwa eineinhalb Meter Durchmesser entwickelt. Dieses großflächige Radarbild wurde von Minute zu Minute größer. Hier und da begannen sich schon einzelne Fünkchen zu zeigen. Das waren die größten Meteoriten des Schwarmes.
Norbert Franken trat an Henry Lorcester heran. „Würdest du mich ein wenig unterstützen?“ fragte er. „Ich könnte noch einen Helfer brauchen.“
„Aber selbstverständlich“, antwortete Lorcester. „Was kann ich tun?“
„Sei so gut und nimm ein Radargerät zusätzlich in Betrieb. Je näher wir dem Feld kommen, desto mehr sind wir der Gefahr ausgesetzt, mit Außenseitern des Schwarmes zusammenzustoßen. Diese abseitsfliegenden Meteoriten könnten durch unser künstliches Gravitationsfeld angezogen und auf das Raumschiff abgelenkt werden.“
Franken hatte kaum diesen Satz ausgesprochen, als seine Befürchtung auch schon wahr wurde.
Henry Lorcester fühlte plötzlich, wie sein Körpergewicht aufhörte zu existieren. Ihm wurde ganz wunderlich und leicht zumute. Er hatte kein Gefühl mehr dafür, wo unten oder oben war. Alles schien sich um ihn zu drehen und durcheinanderzufallen. Schließlich nahm er wahr, daß er schwebte. Vorsichtig, jede ruckartige Bewegung vermeidend, griff er nach der Lehne eines Sessels. Er wollte sich hineinziehen und festschnallen. Man konnte nicht wissen, was jetzt alles passieren würde. Es gelang ihm aber nicht mehr.
Gleichzeitig mit dem Schwinden der Schwere durchdrang ein tiefer Brummton das ganze Schiff. Das war das akustische Signal dafür, daß das künstliche Gravitationsfeld vom Pilotron vorübergehend abgeschaltet worden war. Für einen kurzen Augenblick schlug die Radarklingel an.
Plötzlich gab es einen kleinen, aber scharfen Ruck. Die Rakete war einem Meteoriten ausgewichen.
Lorcesters Fingerkraft reichte nicht aus, sich bei dem Ruck an der Sessellehne festzuhalten.
Er erhielt einen Stoß und schwebte auf die hohe Front des Rechenzyklons zu.
Es war zum Lachen. Oulu machte unfreiwillig einen Handstand auf den Bedienungstasten des Elektronenhirns. Er hielt sich an ihnen fest. Kerulen war im Begriff, die Wand mit dem Kopf zu rammen. Der Kommandant warf sich herum und fing den Anstoß mit einer Schulter ab. Filitra war unter einen Sessel geschleudert worden.
Nur Salamah El Durham schlängelte sich mit erstaunlicher Gewandtheit katzengleich zum Helicon. Ein Spezialtraining, das er auf der Erde absolviert hatte, versetzte ihn in die Lage, in solchen ungewöhnlichen Situationen bis zu einem gewissen Grade Herr seiner Bewegungen zu bleiben und sich trotz Schwerelosigkeit oder körperlicher Überschwere bewegen zu können. Schon hing sein Gesicht vor dem Radarvisier des Helicons. Ein Knopfdruck — und ein Vernichtung bringendes Strahlenbündel fuhr aus der Rakete. Unweit des Raumschiffes glühte es auf. Das war der winzige Meteorit, der unvermittelt aufgetaucht war und der jetzt, von der Strahlung des Helicons getroffen, verdampfte. All das hatte sich in wenigen Sekunden abgespielt.
Langsam verklang das Tiefe Brummen. Die Gravitation kehrte zurück. Die Körper bekamen ihr normales Gewicht und sanken zum Boden herab. Die Menschen brachten sich wieder in die normale aufrechte Lage, atmeten tief auf und lächelten einander zu.
Dann ging jeder wieder seiner gewohnten Arbeit nach, als wäre nichts geschehen.
Filitra rappelte sich unter dem Sessel hervor. So ist das also, wenn das Raumschiff plötzlich einem Meteoriten begegnet, dachte das Mädchen. Bevor man einen klaren Gedanken fassen kann, ist schon alles vorbei.
Henry Lorcester machte sich, durch den Zwischenfall gewarnt, sofort an seine Aufgabe. Sorgfältig suchte er die Nachbarschaft des Raumschiffes nach diesen Außenseitern ab. Er entdeckte aber nur einige wenige Einzelgänger. Sie blieben der Rakete ungefährlich, denn sie flogen abseits der Bahn des Raumjägers. Dennoch ging Lorcester stets zum Helicon, zielte, und schon war der Meteorit verdampft.
Je mehr das Raumschiff den Schwarm einholte, um so größer wurde die Dichte der Mikrometeoriten. Sie richteten jedoch keinen Schaden an, da sie sich beim Aufprall auf das Schiff stark erhitzten und von allein verdampften.
„Partikel von 27 auf 43 gestiegen“, meldete Franken dem Kommandanten. Die Meßinstrumente registrierten also jetzt dreiundvierzig Zusammenstöße des Raumschiffes je Minute mit den mikroskopisch kleinen Staubteilchen des Kosmos. Gegen 15.00 Uhr hatte der Raumjäger den Meteoritenschwarm eingeholt. Nun begann die Ermittlungsarbeit, von der es abhing, in welcher Weise die kosmische Gefahrenquelle beseitigt werden mußte.
Zuerst startete der Pilot Kioto Yokohata, um Beobachtungen von der Aufklärungsrakete aus durchzuführen. Wenig später wurden dann die beiden von Salamah El Durham vorbereiteten Testgeschosse in den Schwarm abgefeuert. Die Geschosse erreichten die Meteoriten sehr schnell und drangen in den Schwarm ein. Sie waren mit verschiedenen Meßinstrumenten ausgestattet, die ununterbrochen Angaben sammelten und die Meßwerte zum Raumschiff zurückfunkten. Die Testgeschosse waren so klein, daß sie in den seltensten Fällen innerhalb des Schwarmes kollidierten; denn in einem Meteoritenfeld waren die einzelnen Meteoriten für irdische Begriffe weit voneinander entfernt.
Als die Testtorpedos das Feld durchflogen hatten und sich anschickten, ihm vorauszueilen, wurden die Bremsladungen durch ein Funksignal ferngezündet. Die verbrennenden Gase strömten gegen die Flugrichtung des Geschosses aus. Die Torpedos verloren einen Teil ihrer Geschwindigkeit, und die Meteoriten holten sie wieder ein. Auf diese Weise durchmaßen die Instrumententorpedos das Meteoritenfeld ein zweites Mal. Die Vorstellungen, die sich die Astronauten von der Struktur des Schwarmes gemacht hatten, wurden dadurch vollständiger. Schließlich blieben die Testgeschosse wieder hinter dem Schwarm zurück. Das Raumschiff fing sie ein und nahm sie an Bord. El Durham konnte die Plutoniumladung entfernen. Die automatischen Kundschafter waren glücklicherweise nicht außer Kontrolle geraten, so daß es nicht notwendig geworden war, sie zu zerstören.
Die Testgeschosse hatten ermittelt, daß es nur wenige große Meteoriten im Feld gab. Sie waren etwa so groß wie Taubeneier. Zwanzig Prozent des Schwarmes, das waren einige hundert Stück, waren kieselgroße Steinchen. Achtzig Prozent dagegen waren nicht größer als Sandkörner. Daneben gab es viel kosmischen Staub. Im Durchschnitt kamen auf einen Kubikkilometer nicht mehr als zwölf Gramm Masse. Für kosmische Verhältnisse war das allerdings sehr dicht.
Zusammen mit den Ermittlungen der Erkundungsrakete Kioto Yokohatas ergab sich ein ziemlich genaues Bild des Meteoritenfeldes. Der ganze Schwarm war eine annähernd kugelförmige Anhäufung von Kleinstmeteoriten mit einer durchschnittlichen Ausdehnung von 190 Kilometer. Nachdem diese und andere Einzelheiten bekannt waren, begannen die Asteroidenjäger mit der Bekämpfung des Schwarmes. Paro Bacos erschien gut ausgeruht im Steuerraum. Er nahm am Helicon Platz. Vor ihm lag eine große Tabelle, von Oulu Nikeria am Elektronenhirn errechnet. Sie enthielt die Richtwerte zur Einstellung und Bedienung des Strahlenwerfers für die Bekämpfung der einzelnen Abschnitte des Meteoritenfeldes.
Das Raumschiff flog mit einem Abstand von rund 320 Kilometern hinter dem Schwarm her. Man hatte dadurch einen guten Überblick über das ganze Feld.
Kerulen gab an die Gravitationsstation den Befehl, die Maschinensätze für die nächsten Stunden stillzulegen. Die Energie des Gravitationsreaktors sowie die Kraft aller anderen Energieerzeugungsanlagen einschließlich der Triebwerksreaktoren wurden für den Helicon benötigt.
„Achtung! Achtung! — Mitteilung an die gesamte Besatzung. Wir beginnen mit der Bekämpfung des Meteoritenschwarmes MRGC 763 (F 12). Das Gravitationsfeld des Raumschiffes schwindet. Bitte sofort Haftschuhe mit Magnetsohlen anlegen. — Ich wiederhole: Das Gravitationsfeld schwindet. Haftschuhe anlegen. — Ende.“
Im zentralen Steuerraum schnallte sich ein jeder auf seinem Platz vor der jeweiligen Kommandostelle mit Gurten fest. Paro Bacos begann mit der Arbeit. Er schaltete den Strahlenwerfer ein. Zuerst zog er mit dem unsichtbaren Strahlenbündel weit außerhalb des Feldes einen Kreis um den Schwarm, allmählich enger und enger werdend. Als er die äußeren Grenzen des Schwarmes erreicht hatte, begann sich ein matter Ring dunkelrot leuchtender Gase um den Meteoritenschwarm zu bilden. Er entstand aus den getroffenen und vernichteten Meteoriten und Partikeln. Nach und nach wurde der Kreis dieser leuchtenden Gase enger. Die Leuchtkraft des dunkelroten Scheines nahm beständig zu.
Am Elektronenhirn arbeitete Oulu. Er berechnete ständig neue Werte für den Helicon. Alle zehn Minuten reichte er zu Paro Bacos eine neue Zielkarte hinüber. Mirsanow überwachte die Arbeit der Reaktoren. Franken stand ständig über Funk mit der Aufklärungsrakete in Verbindung, und Kerulen kontrollierte den Flug des Raumschiffes, das immer genau hinter dem Schwarm bleiben mußte.
Sobald das Strahlenbündel des Helicons mit seiner geballten Kraft die sandkorn- oder kieselgroßen Meteoriten traf, verdampften sie unter dem Einfluß der hohen Temperaturen, die die Strahlung des Helicons beim Auftreffen auf die Meteoriten verursachte. Ab und zu glühte in dem dunkelroten Ring ein heller Funke auf. Dann war jedesmal einer der taubeneigroßen Steine getroffen worden. Je enger der Kreis wurde, den der Strahlenwerfer um den Meteoritenschwarm zog, desto öfter glühten getroffene Steine auf. Nach und nach entfesselte der Helicon ein funkensprühendes Feuerwerk.

Während der ganzen Zeit, in der das künstliche Gravitationsfeld abgeschaltet war und Schwerelosigkeit im Raumschiff herrschte, machte Sagitta Rundgänge. Das Laufen mit den Haftschuhen, an denen Magnetsohlen befestigt waren, war sehr anstrengend. Es war Aufgabe der Ärztin, jetzt ständig über den Gesundheitszustand der Besatzung zu wachen. Bei längerandauernder Schwerelosigkeit konnte es vorkommen, daß bei dem einen oder anderen Menschen funktionelle Störungen eintraten und ärztliche Hilfe notwendig wurde. Wenn Sagitta bei ihren Rundgängen durch das Raumschiff in den zentralen Steuerraum kam, verweilte sie etwas und ruhte sich aus. Zuerst überzeugte sie sich aber davon, daß noch alle im Zentralposten anwesenden Kosmonauten wohlauf waren. Erst danach gönnte sie sich etwas Zeit. Dabei verfolgte sie den Ablauf der Vernichtung des Meteoritenschwarmes.
Auf einen solchen stillen Betrachter, wie es die Ärztin war, wirkte der Anblick des Fernsehbildes des immer enger und enger werdenden Ringes der dunkelrot glühenden Gase so, als rase das Raumschiff Stunde um Stunde durch einen immer kleiner und schmaler werdenden, nie endenden Tunnel, dessen Wände kirschrot wie erhitztes Eisen glühten.
Nach etwa vier Stunden, als sich der Flammenkranz bis zu einem Durchmesser von 70 Kilometern verengt hatte, ergab sich durch die Radarkontrolle, daß der Helicon den dichter werdenden Vorhang der Meteoriten nicht mehr bis zur Spitze des Schwarmes zu durchdringen vermochte. Kerulen steuerte den Raumjäger näher an den Schwarm heran.
Die Distanz verringerte sich von 320 auf 130 Kilometer. Die Durchschlagskraft des Strahlenwerfers erhöhte sich damit.
Kioto Yokohata, der nach seinem Aufklärungsflug noch einmal zu Beginn der Aktion zusammen mit dem Navigator in den Weltraum gestartet war, um von einer zweiten Seite die Radarkontrolle auszuüben, meldete, der Meteoritenschwarm beginne sich pilzförmig umzubilden. Der Stiel des Pilzes, das Ende des Schwarmes, weise auf das Raumschiff. Und der Schirm, der dem Stiel voranfliege, beginne zu zerblättern.
Paro Bacos vergrößerte noch einmal den Kreis, den der Helicon um die Meteoriten zog, auf einen Durchmesser von 150 Kilometern. Nach weiteren zwei Stunden hatte er auch den Schirm, die Spitze des Schwarmes, auf 70 Kilometer begrenzt. Das Meteoritenfeld hatte damit gewissermaßen die Form eines langen, dicken Wurmes angenommen.

Kommandant Kerulen entschloß sich, den Meteoritenschwarm durch einen Eingriff so zu verformen, daß er dem Helicon mehr Angriffsfläche bot. Der Schwarm konnte dadurch schneller beseitigt werden. Er erteilte der Kolibri-Rakete über Funk den Auftrag, dem Schwarm eine Plutoniumbombe in den Weg zu werfen. Wenige Minuten später glühte etwa eintausend Kilometer vor dem Raumschiff mit gleißendem Schein eine Kernexplosion auf. Schnell dehnten sich die Explosionsgase nach allen Seiten aus. Die vorderen Meteoriten wurden stark abgebremst. Die letzten Raumsplitter des Schwarmes dagegen verloren kaum noch an Gechwindigkeit, weil die Gaswolke sehr schnell an Dichte verlor und dem Flug der Meteoriten kaum noch Widerstand bot. Die letzten Meteoriten des Feldes flogen jetzt also schneller als die ersten. Der Schwarm wurde kürzer und strebte dafür mehr und mehr in die Breite. Die Kraft des Helicons reichte nun aus, den Schwarm zu durchdringen.
Die Bekämpfung der Meteoriten und ihre vollständige Vernichtung näherte sich damit ihrem Abschluß. Der Strahlenwerfer arbeitete mit äußerster Energie. Der tunnelartige Feuerschlauch, durch den das Raumschiff zu fahren schien, verengte sich zusehends. Nach einer weiteren Stunde waren es nur noch 20 Kilometer Durchmesser und schließlich nur noch 10.
Dann kam der Augenblick, wo der letzte Meteorit verglühte. Das mächtige Strahlenbündel des Helicons stieß ins Leere. Vergebens tastete Paro Bacos nach Resten des Schwarmes. Auch die Radargeräte bestätigten, daß keine Meteoriten mehr vorhanden waren. Selbst die Dichte der Partikel sank für einige Zeit auf Null ab.
MRGC 763 (F 12) existierte nicht mehr. Im Katalog würde fortan vor den Symbolen dieses Schwarmes statt des warnenden roten Pluszeichens ein schwarzes Minuszeichen vermerkt sein. Die Weltraumfahrer der Erde hatten einen Feind weniger. AJ-408 konnte zum 520. Sonnenkreis zurückkehren.
Kommandant Kerulen schickte nun einen kurzen Bericht über den Bordfunk:
„Achtung! Achtung! — Die Bekämpfung des Meteoritenfeldes ist beendet. Es wurde die Vernichtung von 376 Meteoriten registriert. Die Anzahl der beseitigten sandkorngroßen Kleinstmeteoriten wird auf mehrere tausend geschätzt — Achtung! Das Gravitationsfeld wird eingeschaltet! Die Schwerkraft kehrt wieder. — Ende.“
Seit der Entdeckung des Schwarmes am Mittag waren vierzehn Stunden vergangen. Nach irdischer Zeit war es weit nach Mitternacht. Trotz dieses langen Arbeitstages herrschte eine großartige Stimmung unter den Astronauten; die hohe Abschußziffer ließ alle, auch die übermüdetsten Gesichter, freudig strahlen.
Das künstliche Schwerefeld kehrte langsam zurück. Die Astronauten legten ihre Schutzanzüge und Haftschuhe ab. überall im Schiff, auf allen Stationen und in allen Sektionen des Rumpfes, warfen die Astronauten einen letzten prüfenden Blick auf Skalen, Uhren und Instrumente. Dann verließen sie ihre Arbeitsplätze. Alle waren sie müde und hungrig. Das erste große Gefecht zwischen den Sternen war erfolgreich beendet.



Das Experiment im Weltall


Das Raumschiff AJ-408 war nun schon zwei Monate den gefährlichen Asteroiden und Meteoriten auf der Spur. Es war nicht bei den ersten Jagderfolgen, bei dem „Faustkeil“ und dem MRGC-Schwarm, geblieben. Der Raumjäger 408 hatte seitdem etliche Male Meteoriten aufgespürt und vernichtet. Die weitreichenden Radarfühler des Schiffes suchten unermüdlich in weitem Umkreis den Weltraum ab. So kam es, daß die Astronauten dieses Raumschiffes weitaus häufiger eine Begegnung mit Meteoriten hatten, als das normalerweise für die Weltraumforscher anderer Weltraumraketen möglich war. Es war ja schließlich die Aufgabe der Männer und Frauen auf AJ-408, solche Begegnungen zu Suchen, um die Meteoritengefahr im interplanetaren Raum systematisch zu verringern. Für die Besatzung des Raumjägers war die schrille Alarmklingel des Radars gewissermaßen schon etwas Gewohntes geworden.
Viel schwieriger gestaltete sich dagegen die Suche nach Asteroiden. Denn die wichtigste, die Hauptaufgabe der Asteroidenjäger, das sagte schon ihr Name, war es, noch nicht entdeckte Asteroiden ausfindig zu machen und sie, da sie für die Beseitigung zu groß waren, mit Funkwarnfeuern auszustatten. AJ-408 hatte bisher in dieser Beziehung keinen Erfolg gehabt.
Dafür waren aber Mirsanow und Lorcester bei der Erforschung der Antiteilchen erfolgreich. Sie hatten beide nach mühevollen Experimenten im Laboratorium eine Lösung für das Einfangen von Antiteilchen gefunden. Die beiden Wissenschaftler hatten sich eine Theorie für eine Anti-Falle erarbeitet.
Der Bau einer solchen Anti-Falle würde die Arbeit von nur wenigen Tagen sein. Es fehlte lediglich ein geeigneter Platz im Weltraum. Dieser Platz könnte ein größerer Meteorit, ein Asteroid oder ein Planetoid sein. Wenn das Raumschiff bald einem solchen Weltraumkörper begegnen würde, könnte Mirsanow einen Großversuch machen.
Unerwartet schnell wurde den beiden Forschern eine Gelegenheit dazu geboten.
Eines Tages wurde eines der Radargeräte defekt. Das Lager einer Radarantenne hatte sich verklemmt. Die Antenne hörte auf zu kreisen und blickte starr in eine Richtung. Durch den plötzlichen Ruck, mit dem sie stehenblieb, entstand ein Kabelschaden, der wiederum einen Schaltfehler verursachte. Dieser Schaltfehler erhöhte die Leistung des Radargerätes ganz bedeutend.
Die Störung wurde nach wenigen Minuten bemerkt, und drei der Besatzungsmitglieder machten sich bereit, das Raumschiff zu verlassen. Darüber vergingen zwanzig Minuten, denn die schweren Raumanzüge konnten nicht im Handumdrehen angelegt werden. Außerdem mußten die erforderlichen Ersatzteile und Werkzeuge eingepackt werden.
Die Monteure waren gerade dabei, einer nach dem anderen das Raumschiff durch eine Schleuse zu verlassen, als im zentralen Steuerraum auf dem Leuchtschirm der verklemmten Antenne ein Radarreflex erschien. Die diensttuende Steuerwache wies die Monteure an, mit dem Beginn der Reparatur noch etwas zu warten. Dann verständigte sie Kerulen davon, daß in etwa 7 Millionen Kilometer Entfernung, also im Bereich des 527. Sonnenkreises, soeben ein größerer Raumkörper festgestellt worden sei.
Diese Mitteilung erreichte den Kommandanten im Labor für Antiteilchen. Er hielt sich dort bei Mirsanow und Lorcester auf, um sich das Prinzip und die Wirkungsweise der Anti-Falle erklären zu lassen. Die drei horchten auf und sahen sich bei der Mitteilung aus dem Steuerraum vielsagend an.
„Das ist uns sehr willkommen“, äußerte Mirsanow.
„Nur ein bißchen weit weg“, entgegnete Lorcester.
„Ja, aber trotzdem sollten wir es versuchen“, entschied Kerulen. „Verständigen Sie Nikeria. Er soll einen günstigen Schnittpunkt auf der Bahn des Radarobjektes für die Begegnung mit uns errechnen. Wir wollen den Brocken ansteuern“, befahl Kerulen der Steuerwache. „Unterstützen Sie den Mathematiker und stellen Sie die Bahnelemente des Radarobjektes fest. Sobald die Bahnelemente ermittelt sind, kann das Radargerät repariert werden. Nehmen Sie das Radarobjekt nach der Schadenbeseitigung sofort wieder unter Beobachtung.“
Der Mathematiker Oulu Nikeria rechnete am Formax in kurzer Zeit ein Ergebnis aus. Er teilte dem Kommandanten mit, daß man in fünfeinhalb Tagen mit dem Radarobjekt zusammentreffen könne. Der große Raumkörper habe eine geeignete Flugrichtung und auch eine geeignete Geschwindigkeit. Er habe kürzlich den sonnenfernsten Punkt seiner Bahn durchflogen und beginne nun mit steigender Geschwindigkeit der Sonne entgegenzustürzen. Man müsse den Flug auf der Kreisbahn abbrechen und mit etwas veränderter Geschwindigkeit einen Schnittpunkt weit außerhalb des 520. Kreises ansteuern. Habe man das Radarobjekt erreicht, so könne man es etwa zehn Tage lang begleiten. Dabei würde man wieder in die Nähe des 520. Kreises zurückkehren.
Kerulen setzte sich umgehend mit der Leitrakete in Verbindung. Er unterrichtete den Kommodore von seinen Absichten. Die Leitrakete stimmte seinem Plan zu und erteilte Kerulen die Erlaubnis, das gesichtete Radarobjekt anzusteuern.
Mirsanow und Lorcester freuten sich. In fünf bis sechs Tagen würde man also dort sein. Bis dahin war es möglich, die Einzelteile zu bauen und die Anti-Falle montagefertig zu machen. Vielleicht erwies sich der kosmische Körper als geeignet, auf ihm die Falle zu erproben.
Als die drei Monteure, nachdem sie den Fehler an der Radarantenne gefunden und beseitigt hatten, durch die Schleuse ins Raumschiff zurückgekehrt waren, begann Kerulen das Steuermanöver. AJ-408 scherte aus der Suchkette aus und verließ die Flottille. Der Raumjäger nahm Kurs auf den Punkt im Weltraum, wo er mit dem gesichteten Himmelskörper zusammentreffen wollte. — Norbert Franken hatte in den vergangenen Wochen jede Gelegenheit genutzt, um dem eigenartigen Peilecho auf die Spur zu kommen, das er vor zwei Monaten bei der ersten gemeinsamen Peilsendung mit der Flottille zufällig aufgefangen hatte. Er versäumte keine galaktische Sekunde, um zwischen den beiden Sendungen für die Funkortung die Frequenz 2010 Megahertz abzuhören. Es war ihm aber nicht mehr möglich gewesen, die Zeichen zu diesen Zeiten noch einmal zu empfangen.
Deshalb ging er dazu über, diese Frequenz systematisch Stunde um Stunde abzuhören. Schon nach vier Tagen hatte er unerwartet Erfolg. Er bemerkte die rätselhaften Peilzeichen zum zweitenmal. Dieses Ergebnis überraschte ihn sehr. Er hatte nicht damit gerechnet, diese ihm unverständliche Sendung, dieses frequenzgewandelte Peilecho, schon in so kurzer Zeit erneut zu entdecken. Vielmehr hatte er sich innerlich darauf eingestellt, monatelang ergebnislos suchen zu müssen. Schon bald fand der Funkoffizier heraus, wie oft die Signale zu hören waren. Sie trafen etwa alle zwanzig Stunden ein. Damit war für Norbert Franken der Anfang zu einer Serie wichtiger Funkbeobachtungen gemacht, die ihm noch manches Rätsel aufgeben sollten. Aber zunächst blieb es erst einmal bei diesem Anfang. Leider waren die Empfangsgeräte des Raumschiffes nicht empfindlich genug, die Zeichen lauter und deutlicher zu machen. Franken baute sich daher ein Spezialgerät, das ausschließlich seinen Beobachtungen dienen sollte. Es hatte nur einen ganz engen Frequenzbereich. Die neue Anordnung der Einzelteile nutzte bestimmte Schwingungserscheinungen der Atome gewisser Elemente aus. Dadurch wurde eine außerordentlich hohe Trennschärfe erzielt. Heute wollte er das Gerät nun ausprobieren.
Das Peilecho war am frühen Vormittag zu erwarten. Draußen im Kosmos, vor dem Bullauge der Wohnkabine Frankens, war vom Vormittag selbstverständlich keine Spur zu sehen. Dort herrschte nach wie vor kosmische Finsternis. Im Raumschiff allerdings brannte wie immer das künstliche, indirekte Licht, und diese Beleuchtung paßte sich weitgehend dem natürlichen, irdischen Tageslicht an. Es vermochte zwar das wirkliche Sonnenlicht, wie es auf dem Erdball zu finden war, nicht zu ersetzen, aber es half zusammen mit anderen Einrichtungen, Bedrücktheit und Beklemmung, die der dunklen Leere des Alls entsprangen, zu verdrängen. Das Licht wechselte in vierundzwanzig Stunden, die Helligkeitsänderungen nachahmend, wie sie durch den Lauf der Sonne am irdischen Himmel hervorgerufen wurden. Wer jetzt zu dieser Stunde durch die Räume und Gänge des Schiffes ging, konnte glauben, „draußen“ sei ein heiterer, nur leicht bewölkter Sommermorgen.
Sogar die Temperatur paßte sich dem von der Erde her gewohnten Ablauf an. Zur irdischen Morgenstunde beispielsweise war es in den Wohn- und Aufenthaltsräumen der Rakete kühl und frisch. Erst im Verlauf der Stunden stieg die Wärme bis zu einer leichten, noch erträglichen Mittagsschwüle.
Franken eilte durch den Hauptgang, der noch von einem letzten Hauch Morgenfrische durchweht wurde, zum zentralen Steuerraum. Dort setzte er sich an das Funk- und Radarpult. Das Sondergerät war schon auf einem kleinen Tisch neben seinem Arbeitsplatz aufgebaut.
Voller Erwartung schaltete Franken das neue Empfangsgerät ein. Wie immer, so war auch heute zunächst wieder nur ein schwaches Rauschen und ein gelegentliches Knacken zu hören. Dann stellten sich jene eigenartigen, aber für den Raumfunk typischen Geräusche ein, die in atomaren Prozessen irgendwo in der unendlichen Weite des Kosmos, in explodierenden Sternen, in den Energieumformungen pulsierender Sonnen und kosmischer Gaswolken ihren Ursprung hatten. Franken drehte an den Knöpfen und drückte einige Tasten. Endlich verschwanden alle Geräusche fast völlig. Eine eigenartige Stille entstand. Franken hatte ein Gefühl, als Halle die Stille in sich selbst wider. So etwa mußte es sein, wenn man in einen ungeheuer tiefen Brunnen hineinlauschte, der selbst das Geräusch des vom Brunnenrand tropfenden Wassers verschluckte. Da endlich erklang das ihm so bekannte Peilzeichen klar und deutlich aus dem Empfangstonträger. Der Funker schien eins jener wenigen Fenster im Weltall gefunden zu haben, die Tunneln glichen, in denen man fast ungestört Radiosignale bis in riesige Entfernungen verbreiten konnte. Das selbstgebaute Spezialgerät funktionierte also tadellos.
Franken freute sich. Die rätselhafte Sendung hatte begonnen. Das wichtigste war es jetzt, die Quelle dieses eigenartigen Peilechos festzustellen.
Aufmerksam lauschte Franken auf den Empfang. Er konnte zufrieden sein. Der Empfangsschwund trat zwar nach wie vor auf, aber längst nicht so stark wie bisher. Das Peilecho wurde kaum noch von Störungen überlagert. Franken grübelte nach, wie man feststellen könnte, woher diese Zeichen kamen. Versuche mit gerichteten Empfangsantennen und Funkmessungen konnten eventuell Aufschluß darüber geben. Ihm schien es aber, als habe das Peilecho eine sehr breite Streuung. Die automatischen Antennen tasteten zwar alle nach einer Seite, in Richtung des Lichtbandes der Milchstraße, aber dies blieb auch der einzige Anhaltspunkt für die Lokalisierung der Peilquelle, mit dem allein nichts anzufangen war.
Für alle Fälle notierte sich Franken eine Reihe von Zahlen und Angaben, die er von den Instrumenten ablas. Eine gründliche Auswertung dieser Ergebnisse und auch die Meßwerte aller vergangenen Beobachtungen, ihr gründliches Studium, Vergleiche und eine Tabellisierung nach verschiedenen Prinzipien würde später einmal vielleicht zu Aufschlüssen führen. Heute jedoch war er keinen Schritt weitergekommen.
Franken wollte schon abschalten, weil die Schlußzeichen aus dem Tonträger prasselten. Aber seltsamerweise hörten die Töne im Lautsprecher nicht auf. Nur waren es jetzt ganz andere Funksignale, fremde, unverständliche Zeichen. Franken starrte gebannt auf den Tonträger. Es verschlug ihm die Sprache. Seine Entgeisterung wich zuerst einer großen Verwunderung und dann einer vollen Bewunderung. Was er da hörte und was da leise aus dem Tonträger tönte, war ja fast zauberhaft. Seine Sinnesorgane vermochten diese Zeichen fast nicht zu erfassen, so eigentümlich und ganz anders geartet waren sie. Franken saß unbeweglich und lauschte.
Die fremden Funkzeichen perlten weiter und weiter. Das Elektronenband, das sich bei Empfang stets selbsttätig einschaltete, registrierte sie.
Eine starke, freudige Unruhe durchpulste den Funker. Ihm schien, als müßten diese Zeichen etwas sehr Wichtiges bedeuten.
Ganz unerwartet brachen sie ab. Franken verhielt sich abwartend. Er ließ auch das Elektronenband weiterlaufen. Der Funker hoffte, daß die Zeichen noch einmal einsetzen würden, aber der Tonträger schwieg. Erst in zwanzig Stunden würde wieder mit einem Empfang des Peilechos und der fremden Signale zu rechnen sein. Der Funker schaltete bedauernd die Empfangsgeräte und das Elektronenband ab.
Gedankenvoll ging Norbert Franken in seine Wohnkabine zurück. Er hatte sich das Elektronenband mitgenommen. In der Wohnkabine nahm er sein Wiedergabegerät vor, legte das Band auf und spielte es ab, einmal und noch einmal und immer wieder. Franken hatte sich die Hörkappe aufgesetzt, um die einzelnen Zeichen eingehender zu studieren und zu beurteilen. Stundenlang hörte Norbert Franken so den seltsamen Signalen zu. Immer wieder.
Zunächst waren die fremden Signale für ihn ein rätselhafter, unentwirrbarer Tonschwall. Franken fühlte sich wie von einer Meereswelle überspült. Nach und nach gewöhnten sich seine Ohren an diese noch nie gehörten Zeichen. Nach langer Zeit konnte der Funker endlich einige der Zeichen unterscheiden. Aber zu deuten oder gar zu entziffern vermochte er sie noch nicht. Er konnte sich auch noch nicht erklären, woher diese Zeichen kamen und warum sich das Peilecho derart gewandelt hatte.
Vergeblich versuchte Franken, unter den fremden Signalen ein bekanntes, ein den Peilzeichen ähnliches zu entdecken. Ab und zu machte er sich Notizen. Soviel hatte er aber inzwischen doch schon herausgefunden, nämlich, daß der fremde Funkspruch, wenn es überhaupt einer war, nur aus wenigen, sich ständig wiederholenden Tongruppen zu bestehen schien. Je länger er sie anhörte, um so mehr verloren sie ihre Kompliziertheit und um so einfacher erschienen sie ihm. Ihre Bedeutung blieb ihm dennoch verschlossen.
Durch diese sich ständig wiederholenden Tongruppen bekamen die Signale einen rhythmischen Charakter. Sie muteten grazil und zart, fast melodisch an. Die Signale schienen ganz und gar nicht menschlichem Denken entsprungen zu sein. Was sollten aber dann diese Signale darstellen? Es konnten nur Zeichen der Menschen von der Erde oder von einer ihrer Raumstationen und Raumschiffe sein. Es gab demnach also nicht nur Erscheinungen der Frequenzwandlung im Weltraum, sondern auch Erscheinungen der Signalwandlung, eine Ton- und Geräuschverstümmelung, schlußfolgerte Franken.
Unvermutet erschrak er und fuhr hoch. Er fühlte sich nicht allein im Raum. Jemand beobachtete ihn. Sein hastig suchender Blick blieb auf einer Frauengestalt haften. Es war Sagitta, seine Schwester. Franken atmete erleichtert auf.
„Verzeih, wenn ich dich erschreckt habe, Norbert“, sagte Sagitta. Sie saß in einer Ecke der Wohnkabine auf einer Polsterbank. „Ich bin schon seit zehn Minuten hier im Raum. Du warst ganz und gar in deine Beschäftigung vertieft und hast mich nicht bemerkt, als ich eintrat.“
Franken lächelte froh und winkte ab.
„Was fehlt dir? Du hast dich die ganze Zeit über recht eigenartig gebärdet. Du hast ganz starr und stumm dagesessen, mit der Pleone auf den Ohren. Dabei hast du ungläubig lächelnd die Wand angesehen. Was für eine Sache hast du denn da eigentlich?“
Norbert zog sie wortlos herbei, drückte sie in den Sessel und streifte ihr die Hörkappe über. Dann ließ er für sie noch einmal das Band ablaufen.
Das Gesicht seiner Schwester nahm schon nach wenigen Sekunden einen verwunderten, zutiefst erstaunten und betroffenen, fast ängstlichen Ausdruck an. Ein wenig vorgebeugt, lauschte sie gespannt mit geneigtem Kopf. Als die Spule abgelaufen war, schüttelte sie sich, als werfe sie etwas Unbehagliches ab.
Norbert nahm ihr den Kopfhörer ab. Neugierig, aber geduldig wartete er, bis sich Sagitta gesammelt hatte, um ihre Meinung zu dem Gehörten äußern zu können. Fragend ruhten seine Augen auf ihr.
„Ich habe wirklich nichts verstanden“, sagte sie schließlich bedrückt. „Ist das eine neuartige Musik? Sie verwirrt mich. Es war unsagbar fremdartig. Ich habe so etwas noch nie gehört. Die Art der Töne ist kaum zu begreifen. — Was ist das, Norbert? Wo hast du diese beängstigende Musik her? Ich weiß nicht, soll ich sie schrecklich oder soll ich sie wunderbar nennen?“
„Es ist keine Musik. Was du gehört hast, waren Funksignale. Was für welche, kann ich dir leider auch nicht sagen. Ich versuche schon seit zwei Monaten eine Erklärung dafür zu finden. — Vermutlich sind es unsere eigenen Peilzeichen beziehungsweise die Peilzeichen unserer Flottille, die als Echo aus dem Weltraum zurückkehren. Das ist alles sehr eigenartig. Die Zeichen kommen auf einer ganz anderen Frequenz zurück. Zuerst haargenau als unsere Signale und seit heute auch gleich danach in Form dieser komischen Töne. Mir scheint, daß es im Weltraum Umstände gibt, die Radiosendungen verformen. Es gibt also so etwas wie eine Frequenzwandlung und auch so etwas wie eine Tonwandlung. Möglicherweise sind es Kraftfelder, die diese Funkverformung verursachen. Aber wer strahlt diese Sendungen aus, frage ich mich? Sind es Versuchssendungen der Erde? Das alles sind Fragen, auf die ich keine Antwort weiß, auf die es aber eine Antwort geben muß.“
„Warum beschäftigst du dich allein damit, Norbert?“ fragte Sagitta. „Du wirst keine Antwort auf diese Frage finden, wenn du hier in deinem stillen Kämmerlein grübelst. Warum fragst du nicht andere nach ihrer Ansicht zu dieser Erscheinung? Mit Hilfe der anderen wirst du einer Lösung bestimmt viel schneller näherkommen.“
„Funktechnische Untersuchungen gehören nicht zu unserem Forschungsprogramm“, antwortete Norbert, während er das Wiedergabegerät wegräumte. „Bevor man sie im Forschungsprogramm aufnimmt, muß es Anhaltspunkte geben, die stichhaltig sind. Ich muß deshalb gewisse Ergebnisse und bestimmte Erkenntnisse über das Peilecho selbst finden. Es wird sich auch niemand von unseren Raumgefährten ernstlich Gedanken über diese Erscheinungen machen. So, wie Mirsanow und Lorcester mit der Erforschung der Antiteilchen voll und ganz beschäftigt sind, so haben alle anderen, ein jeder auf seinem Spezialgebiet, vollauf zu tun. Ein gelegentlicher Gedankenaustausch mit diesem oder jenem hilft mir auch nicht weiter. Man wird sich höchstens lustig über mich machen. Frequenzwandlung gibt es nicht, das ist buchstäblich Quatsch, werden sie sagen.“
„Trotzdem Norbert. Du solltest die Hilfsbereitschaft der anderen nicht unterschätzen. Du findest mit diesem Problem bestimmt Verständnis bei ihnen.“
„Nein, nein, laß es gut sein“, sagte Franken ungeduldig. Er brach die Unterhaltung über das Peilecho ab. „Ich habe noch kein Mittag gegessen. Kommst du zur Speisekabine mit?“ fragte er.
Sie nickte schweigend. Beide verließen den Wohnraum Frankens.

Vierundzwanzig Stunden später entschied sich, ob die Anti-Falle erprobt werden konnte oder nicht. Man näherte sich dem großen Radarobjekt. Mirsanow, Lorcester und Kerulen hielten sich schon seit Stunden im Zentralposten vor dem großen Radarschirm auf.
Langsam steuerte Kommandant Kerulen den Raumjäger näher an den Meteoriten heran. Mirsanow war brennend daran interessiert, zu erfahren, wie dieser große Brocken beschaffen war. Endlich hatte es Kerulen zusammen mit El Durham und dem Navigator geschafft, AJ-408 bis auf etwa 20 Kilometer an den Weltraumkörper heranzubringen. Die Fernsehkameras vermochten es jedoch noch nicht, den Gegenstand im Weltraum sichtbar zu machen. Der Abstand war noch zu groß und das Sonnenlicht zu schwach, als daß es von dem Körper reflektiert werden konnte.
Das Raumschiff paßte sich der Geschwindigkeit des Meteoriten an. Der Pilotron wurde eingeschaltet und übernahm wieder die automatische Führung des Schiffes. Gewissenhaft hielt er einen immer gleichbleibenden Abstand zu dem Raumkörper ein.
Ein wichtiger Augenblick war gekommen. Kerulen gab den Befehl, eine Magnesiumsonne mit dem Katapult in Richtung des Meteoriten zu schleudern. Voller Erwartung blickten Mirsanow, Kerulen, Lorcester, der Navigator, El Durham, Nikeria und Franken auf den großen zentralen Bildschirm. Ein großer dunkler Fleck hob sich vom sternigen Hintergrund ab. Das war der Meteorit.
Nach einigen Minuten leuchtete ein weißlicher Lichtschein auf. Die Magnesiumsonne hatte gezündet. Ihr stabförmiger Körper brannte langsam ab. Das helle Licht ergoß sich über den Meteoriten. Deutlich und scharf hob sich sein Aussehen mit allen Einzelheiten hervor.
Der Meteorit war eine große, längliche und nicht besonders dicke Felsplatte. Er rotierte kaum merklich um seine Längsachse. Die beiden Flächen der Felsplatte schienen ziemlich eben zu sein. Nur um die Kanten dieses großen Bruchstückes zogen sich scharfgezackte Ecken und Spitzen. Die Platte schien ein äußerst festes Gefüge zu haben. Soweit es sich auf dem Fernsehbild erkennen ließ, durchzog auch nicht ein Riß die glatten Flächen. Der Stab der Magnesiumsonne war verbrannt. Der helle weißliche Lichtschein ließ merklich nach. Wenige Sekunden später erlosch die Lichtquelle.
Oulu Nikeria hatte inzwischen an Hand optischer Messungen geometrische Berechnungen mit dem Elektronenhirn angestellt. Auch Norbert Franken war nicht müßig geblieben und hatte Funkmessungen vorgenommen. Nikeria und Franken verglichen und ergänzten gegenseitig ihre Ergebnisse. Sie ergaben Übereinstimmung.
„Der Meteorit ist eine Felsplatte von 410 Meter Länge, 237 Meter Breite und 21 bis 34 Meter Dicke“, berichtete Norbert Franken dem ungeduldig harrenden Professor. „Seine Masse beträgt etwa 10 Millionen Tonnen“, ergänzt Oulu Nikeria.
„Das bedeutet, daß dieser Riesenmeteorit, der fast schon ein Asteroid ist, für die Errichtung einer Anti-Falle geeignet ist, nicht wahr?“ fragte der Kommandant die beiden Wissenschaftler Mirsanow und Lorcester.
Mirsanow überlegte mit gerunzelter Stirn. Dann sagte er: „Ja, ich glaube, die Felsplatte ist lang und eben genug für unser Projekt. Sie bietet genug Fläche. Wir müssen den Meteoriten sofort inspizieren. Es ist notwendig, ihn aus nächster Nähe in Augenschein zu nehmen, um den Platz auszusuchen, wo die Anti-Falle aufgestellt werden kann.“
Mirsanow und Lorcester waren so vom Eifer für ihr Projekt befallen, daß sie aus dem Steuerraum hinausrannten, um sich für den Ausflug in den Weltraum vorzubereiten. Sie gingen sofort zu einer Schleuse und legten sich die schweren Weltraumanzüge an.
Die beiden Wissenschaftler benutzten nicht die Aufklärungsrakete Kioto Yokohatas, sondern Einmannraketen. Jeder der beiden bestieg eins dieser Kleinstraumfahrzeuge, die Ähnlichkeit mit an zwei Enden in Kegelstümpfen auslaufenden Hochseebojen hatten. Die zwei Einmannraketen wurden kurz nacheinander einfach durch die Umkehrung der Wirkungsrichtung des künstlichen Gravitationsfeldes aus der geöffneten Schleusenkammer heraus und vom Rumpf des Raumschiffes hinweggetrieben. Sie fielen gewissermaßen in den Weltraum hinaus.
Als sie mehrere hundert Meter vom Raumschiff weggetrieben waren, ließen sie die kleinen Raketenmotore an. Sie steuerten auf die dunkle Masse der Felsplatte zu. Ganz allmählich näherten sie sich ihr. Mirsanow hielt sich zwanzig Meter von dem Meteoriten entfernt, und Lorcester schob sich mit seiner Einmannrakete in nur fünf Meter Abstand an der Felsplatte entlang.
Sorgfältig wurde der Meteorit von allen Seiten untersucht. Zeichnungen und Skizzen entstanden in den engen Kabinen der Einmannraketen, auf denen alle Beobachtungen und geeignete Stellen für die Anti-Falle eingetragen waren. Zuerst wurde die der Sonne zugewandte Ebene der Platte genau studiert. Diese Fläche drehte sich infolge der Rotation aus dem Bereich der Dämmerung verbreitenden Sonnenstrahlen heraus, so daß die beiden Forscher auch die andere Seite der Platte sorgfältig unter Ausnutzung des schwachen Sonnenlichtes absuchen konnten.
Das Sonnenlicht hatte hier in rund 500 Millionen Kilometer Entfernung von diesem Zentralgestirn nur noch ein Zehntel der Leuchtkraft wie auf der Erde. Die jeweils der Sonne zugewandte Seite des Meteors wurde also von einer Art dämmrigen Lichts überstreut und matt erhellt. Für eine Untersuchung war dieses Licht fast schon zu schwach. Dennoch begnügten sich die beiden Forscher damit. Nur ab und zu schaltete einer von ihnen seinen Bordscheinwerfer ein, um die Oberfläche des Felsens an einer bestimmten Stelle abzutasten.
Lorcester, der der Oberfläche des Meteors am nächsten war, hatte die gefährlichere, aber auch die günstigere Beobachtungsposition inne. Er führte seine Einmannrakete langsam hin und her. Dabei hatte er den Eindruck, als tanze er an einer Felswand auf und ab. Es war ihm aber absolut unmöglich, zu bestimmen, wo an dieser Wand oben oder unten war. Im Kosmos gab es eben kein Oben und Unten. Lorcester mußte dabei höllisch aufpassen, damit er den Zacken und Felsnadeln am Rande der Platte nicht zu nahe kam, denn diese ragten teilweise bis zu zwölf Meter in den Weltraum hinaus.
„Der felsige Boden des Meteors ist völlig glatt, wie mit dem Besen gekehrt“, berichtete Lorcester bei der Annäherung dem noch etwas weiter entfernten Mirsanow über Sprechfunk. „Kein Geröll und keinerlei Gesteinskrümel sind verstreut.“ Lorcester entdeckte lediglich eine trichterförmige Vertiefung, in der sich einige lose Steine angesammelt hatten. Als er seine Einmannrakete noch näher an die Felsplatte heranführte, stellte er fest, daß der Boden reichlich mit kleinen Unebenheiten bedeckt war. „Es gibt zahlreiche zentimetergroße Buckel, Wellen und Absätze sowie viele kleine faust- bis tellergroße Mulden“, berichtete Lorcester an Mirsanow. Erfreulicherweise durchzogen aber keine großen Spalten die Felsplatte. Nur wenn man ganz genau hinsah, konnte man im grellen Lichtkegel des Bordscheinwerfers haarfeine Risse erkennen.
Lorcester untersuchte einen dieser Risse. Er brachte seine Einmannrakete an der senkrechten Felswand zum Halten. Vorsichtig ließ er sie bis auf einen halben Meter an die Wand heranrücken. Dann setzte er seine beiden Manipulatoren ein.
Die Manipulatoren waren künstliche Arme, die aus Öffnungen der kleinen Rakete herausgestreckt werden konnten. Diese Arme sahen wie mechanische Klauen oder Greifer aus und vermochten nicht nur große Werkzeuge zu halten sowie grobe Arbeiten auszuführen, sondern man vermochte mit ihnen auch die feineren Handarbeiten zu erledigen.
Diese Manipulatoren wurden mit Bioströmen gesteuert. Der Pilot trug dazu breite Armbänder an seinen Handgelenken, die die Bioströme aus den menschlichen Muskeln und Nerven in sich aufnahmen und an einen radioähnlichen Verstärker weiterleiteten. Die Manipulatoren ahmten draußen im Vakuum des Weltraums getreulich alle Bewegungen nach, die der Pilot in seiner Kabine mit dem Arm oder mit der Hand ausführte.
Lorcester bohrte den einen der beiden Manipulatoren in den Fels, um die kleine Rakete fest zu verankern. Dann ließ er die diamantenbewehrte Kralle der anderen künstlichen Hand an einem der feinen Risse schaben. Schon in einer Tiefe von nur einem Zentimeter hörte der Riß auf und ging in festen Fels über. Man konnte also unbesorgt sein, die Felsplatte war kompakt und stabil. Schließlich schlug Lorcester noch einige Gesteinsproben los, um sie an Bord des Raumschiffes auf ihre chemische Zusammensetzung zu prüfen.
Mirsanow führte seine Untersuchungen auf ähnliche Weise durch. Auch er überprüfte die Beschaffenheit dieses Himmelskörpers mit aller Sorgfalt und überzeugte sich von seiner Festigkeit.
Nach etwa zwei Stunden gaben sich Mirsanow und Lorcester zufrieden. „Unsere Untersuchungen haben ergeben, daß der Meteorit zum Aufstellen einer Anti-Falle geeignet ist“, meldete Mirsanow an den Kommandanten. Dann kehrten die beiden Wissenschaftler zum Raumschiff AJ-408 zurück.
Filitra Goma erwartete sie an der Tür zum Schleusenraum und nahm ihnen die Gesteinsproben ab. In ihrem kleinen Laboratorium untersuchte sie die Meteorsplitter und stellte fest, daß sie vorwiegend aus Silizium bestanden und stark eisenhaltig waren. Sie ermittelte ferner eine kräftige Beimengung an Nickel. Außerdem registrierte sie Spuren von Chrom, Magnesium, Aluminium und von einigen anderen chemischen Elementen.
* * *
Die Montage der Anti-Falle konnte beginnen.
Das Raumschiff AJ-408 schob sich bis auf wenige hundert Meter an den Meteoriten heran. Stück für Stück der Falle, die in der Katapultkammer vormontiert war, wurde aus dem Raketenrumpf geschleust und an einer Plastseilführung zur Felsplatte herübergezogen. Dort warteten schon Monteure, die diese Einzelteile zusammenfügten. Sie saßen in ihren Einmannraketen und bedienten die Manipulatoren. Geschickt und willig fügten diese mechanischen Hände Teil an Teil. Zusehends wuchs die Falle für die Antiteilchen. Auch die Energiegewinnungsanlagen, die Halbleiterbatterien und die Plasma-Thermo-Elemente, die aus dem Temperaturunterschied zwischen Tag- und Nachtseite des Meteoriten Energie gewannen, wurden zu derselben Zeit aufgestellt.
Siebzehn Stunden nach dem Aufleuchten der ersten Magnesiumsonne ergoß sich ein zweites Mal für sechzig Sekunden das helle Licht des Magnesiums über die Felsplatte. Das Werk war vollbracht. Mit dem Experiment konnte begonnen werden.
Abermals war ein Höhepunkt während des Weltraumfluges der Astronauten von AJ-408 erreicht. Wieder hatten sich alle Besatzungsmitglieder im Zentralposten versammelt. Ihre Augen hingen an dem großen Bildschirm. Bewundernd nahmen sie den Anblick des großartigen Bauwerkes dort draußen im All in sich auf.
Ein dreihundert Meter langes trichterförmiges Gebilde zog sich von dem einen Ende der Platte bis zum anderen. Der Trichter bestand aus einem hauchfeinen Maschengeflecht. Einige dünne Masten vermochten diese riesigen Trichter aufrecht zu halten; denn in der Schwerelosigkeit des Weltraumes waren sie keiner statischen Belastung ausgesetzt. Der riesige Trichter war hinaus in das All gerichtet und verengte sich dann zu einem schlauchartigen Drahtgeflecht. Dieser Schlauch endete in einem Betonwürfel. Der Würfel war das Kernstück der Falle, war die eigentliche Anti-Falle. Auf beiden Seiten der Platte sahen die Astronauten je ein kegelförmiges Gebäude. In ihnen waren die Energieanlagen untergebracht.
Die Magnesiumsonne erlosch. Die kosmische Dunkelheit verhüllte das geheimnisvolle Bauwerk. Mirsanow begann den versammelten Astronauten an einer Tafel die Wirkungsweise der Falle zu erklären.
„Die Anti-Falle haben wir der Natur, der mikroskopischen Kleintierwelt abgelauscht“, sagte der Professor. „Unsere Falle arbeitet ähnlich wie das Trompetentierchen. Dieser Mehrzeller strudelt das Süßwasser, in dem er lebt und das die Nahrung für ihn enthält, durch den trichterförmigen Schlauch seines Leibes in sich hinein. Wir lerten, unterstützt durch die Supraeigenschaften bestimmter Metalle, große Energien durch das feinmaschige Netz des Trichters. Diese Energie erzeugt ein Magnetfeld, das die in die Nähe des Trichters kommenden elektrisch geladenen Elementarteilchen in das Innere der Falle lenkt. Der kosmische Staub dagegen, die Partikelchen, deren Masse für das Magnetfeld noch zu groß ist, als daß sie eingelenkt werden könnten, werden nicht hereingestrudelt. In das Innere der Falle, in den Betonwürfel, können also nur die elektrisch geladenen Elementarteilchen gelangen. Sie werden dort durch eine von uns erdachte besondere Vorrichtung in normale Elementarteilchen und in Antiteilchen sortiert. Die für uns unbrauchbaren und uninteressanten normalen Teilchen werden durch eine Öffnung des Würfels wieder hinaus in den Weltraum gestrudelt. Die herausgesiebten Antiteilchen dagegen gelangen in eine Vakuumkammer, in der sie durch Kraftfelder in der Schwebe gehalten werden. Sie dürfen dabei auf keinen Fall mit einem normalen Atom zusammentreffen, sie dürfen also weder die Wände ihrer Kammer berühren noch dem Atom eines gasförmigen Stoffes begegnen, weil sie dann vernichtet werden und uns verlorengehen.“
Mit diesen Worten trat Timofei Mirsanow zum Funk- und Radarpult. Dort legte er einen Hebel um, und ein gefunkter Befehl jagte zur Felsplatte hinüber. Er setzte die Anti-Falle in Tätigkeit. „In vierundzwanzig Stunden werden wir die Anlage für kurze Zeit außer Betrieb setzen, um nach den ersten Ergebnissen dieses Experimentes zu sehen. Ich nehme an, daß sich dann schon eine Anzahl Antiteilchen gesammelt haben.“

Einen Tag später flogen Mirsanow und Lorcester zur Falle hinüber. Klopfenden Herzens verließen sie, durch Sicherheitsleinen mit den Einmannraketen verbunden, ihre kleinen Raumfahrzeuge. Welches Ergebnis würde dieses Experiment nach den ersten vierundzwanzig Stunden haben?
Durch einen Einstieg zwängten sie sich in den. Würfelbau. Der Würfel war in mehrere enge Kammern unterteilt. Nur eine einzige dieser Kammern konnte von Menschen betreten werden. In diesem Raum waren Meßgeräte und Zählwerke aufgestellt. Gespannt blickten Mirsanow und Lorcester auf das Hauptzählwerk. Eine vielstellige Zahl leuchtete ihnen entgegen. Freudig fielen sich die beiden von den Weltraumanzügen vermummten Gestalten in die Arme. Dumpf polterten ihre gläsernen Panzerglas-Helme aneinander.
Plötzlich riß sich Lorcester los. Er schob seinen Kopf mit dem Helm, auf dem eine winzige Sende- und Empfangsantenne für den Sprechfunk montiert war, aus der Luke heraus und schrie: „Das Experiment ist gelungen! Billionen Einschläge!“
„Herzlichen Glückwunsch!“ tönte es vom Raumschiff zurück. „Wir freuen uns mit euch!“
Mehrere Billionen Einschläge von Antiteilchen waren von dem Zählwerk registriert worden. Das war ein unerwartet großer Erfolg. Zwar machten diese Billionen Antiteilchen zusammengenommen nicht mal ein Milligramm Masse aus, aber der Erfolg war da, die Falle arbeitete. Zufrieden kehrten die beiden Forscher zum Raumschiff zurück.



Funkwarnfeuer


Paro Bacos hatte Steuerwache im Zentralposten. Es war Nachtzeit, die Besatzung des Raumschiffes schlief. Die Triebwerke schwiegen. Sie brauchten nicht zu arbeiten. Die Rakete zog antriebslos ihre Bahn um die Sonne und folgte mit gleichbleibender Geschwindigkeit ihrem Weg entlang dem 520. Sonnenkreis.
Gegen 1.00 Uhr meldete sich der Formax. Ein rotes Lämpchen, das Zeichen für eine Störung, flackerte auf.
Bacos weckte Rai Raipur über die individuelle Kabinenrufanlage. Der Elektroneningenieur mußte diesen Schaden sofort beheben; denn eine noch so geringfügige Störung konnte das künstliche Hirn zu verkehrten Schlußfolgerungen und zu falschen Steuerbefehlen veranlassen.
Rai erschien nach wenigen Minuten. An der Nummer der Warnlampe und an der Art ihres rhythmischen Flackerns erkannte der Fachmann, wo der Schaden zu suchen war. Er öffnete das Elektronenhirn neben der Tastatur, um in das Eingabewerk hineinzusteigen. Nach einer Viertelstunde erschien Rais braunes Gesicht in der viereckigen Öffnung. Er winkte Paro Bacos herbei und reichte ihm eine kleine rechteckige Platte. Es war eine der gedruckten Schaltungen.
Die haarfeinen Verbindungen, die an Stelle dünner Drähtchen aufgetragen waren, hatten sich an vielen Stellen zersetzt. Bräunliche Flecke bedeckten die Platte. Winzige Spuren aggressiver Säuredämpfe aus der durch das Raumschiff zirkulierenden Luft hatten sich an diesen Stellen niedergeschlagen und die allmähliche Zerstörung der Schaltung bewirkt.
Bacos beschaffte ein Ersatzteil aus dem Lager, und Rai setzte es wieder ins Elektronenhirn ein. Das rote Lämpchen erlosch. Paro Bacos und der Inder tauschten noch ein paar Worte aus. Dann kehrte Rai in seine Kabine zurück.
Wieder allein, schaltete Bacos den großen Bildschirm ein. Zuerst überprüfte er auf dem Bugbild mit dem Sternkarten-Projektor den Kurs. Beide Bilder, das Fernsehbild und das projizierte, stimmten überein. Der Kurs, den der Pilotron steuerte, war richtig.
Danach schaltete Bacos vom Bugbild auf die Backbordkameras um. Er erblickte nun auf dem Bildschirm den Teil des Firmaments, den er auch sehen würde, wenn er links durch eins der kleinen, dicken Panzerglas-Bullaugen hinaussähe.
Es war dem Wachenden während seiner Sternenflüge zur Gewohnheit geworden, jeweils das Bild der Kameras auf den großen Schirm zu übertragen, in deren Blickfeld die unsichtbare Kette der Raumjäger operierte. Wenn ich Glück habe, kann ich in der Ferne die Zerstörung eines Meteoriten beobachten, überlegte Bacos.
Der Ungar liebte diese stillen Stunden der Steuerwache. Auch heute starrte er von seinem Sessel aus sinnend auf das große Sternenpanorama. Dieses gewaltige und erhabene Gebilde ist stets dasselbe und dennoch immer wieder neu, dachte er. Diese schimmernde schwarze Unendlichkeit kann zugleich Furcht und Ruhe einflößen.
Es schien, als hinge das Raumschiff bewegungslos in der Leere. Nichts verriet seine große Geschwindigkeit. Die Entfernung zu den Sternen war zu riesig. Die nächste dieser leuchtenden Sonnen, der Stern Alpha im Sternbild des Zentauren, war etwa 41 Trillionen Kilometer weit weg. Ein Lichtstrahl würde erst in vier Jahren und drei Monaten dort eintreffen. Bei diesen enormen Entfernungen könnte man, selbst wenn das Raumschiff mit Lichtgeschwindigkeit flog, erst nach langer Zeit eine Verschiebung der Sterne erkennen.
Zuweilen gedachte Paro Bacos in solchen einsamen Stunden seines im Kosmos verschollenen Freundes: Er und seine Kameraden hatten in ihrer Rakete dem unabwendbaren Weltraumtod in ihren letzten Minuten bestimmt gefaßt und aufrecht entgegengesehen. Vielleicht waren sie als Ahnungslose überrascht worden, vielleicht mußten sie auch die Katastrophe tatenlos, hoffend und bangend hinnehmen. War ihre zerschundene Rakete, wehrlos gegen die Anziehungskraft kosmischer Körper, auf einen Planeten gestürzt, auf seiner Oberfläche zerschellt oder in der Planetenatmosphäre verglüht? Oder trieben die toten Menschen, im Raumschiff eingeschlossen, ewig durch das Dunkel und die Leere, selbst im Tode noch von den Tücken des Alls belauert?
Auf dem Bildschirm flammte plötzlich in der Ferne ein blendender, gleißender Funken. Paro Bacos schrak auf. Der Funke dehnte sich schnell zu einem Kügelchen aus, das zusehends zu einem feurigen Ball anwuchs, dabei aber rasch an Leuchtkraft verlor.
Das war ein Lebenszeichen von dem benachbarten Raumjäger. Dieser hatte einen Meteoriten aufgespürt und vernichtet. Paro Bacos beobachtete diese Erscheinung mit Genugtuung. Die Vernichtung eines Meteoriten paßte zu seinen Überlegungen. Es war, als hätten die Kameraden des anderen Schiffes für seinen Freund Rache genommen.
Paro Bacos blendete sich in die Welle des benachbarten Raumschiffes zum Mithören ein.
Der Funker des anderen Asteroidenjägers meldete der Leitrakete die Beseitigung eines einzelnen Meteoriten. Es folgten Angaben über Größe, Form und Masse, über die Ergebnisse anderer Messungen, unter anderem die Spektralanalyse.
Der letzte Satz der Meldung ließ den mithörenden Wissenschaftler erstaunt aufhorchen. Dieser Satz lautete: „Die Spektralanalyse des vernichteten Meteoriten ließ Spuren des Transurans Plutonium erkennen.“
„Transuran Plutonium?“ murmelte der Atomphysiker ungläubig. Er meinte sich verhört zu haben. Das war doch nicht möglich. So etwas gab es doch nicht. Das mußte ein grober Beobachtungsfehler sein.
Transurane waren Elemente, die in der Natur so gut wie gar nicht vorkamen. Sie wurden lediglich auf der Erde in Laboratorien erzeugt. Atomphysiker hatten die Natur übertrumpft und eine Anzahl neuer Elemente nach ihrem Willen geschaffen. Man nannte diese neuen Elemente Transurane, weil sie in der Tabelle des Periodensystems entsprechend ihrem Atomgewicht jenseits des letzten natürlichen Elementes, hinter dem Uran, eingeordnet waren.
Paro Bacos saß noch eine Weile untätig am Funk- und Radarpult. Er grübelte über die Herkunft des Transurans in dem vernichteten Meteoriten nach. Es konnte nur von der Erde auf eine rätselhafte Weise auf den Meteoriten geraten sein. Das Transuran Plutonium war nur in Reaktoren der Raumschiffe zu finden.
Bei diesen Überlegungen drehte der Ungar unbewußt an den Knöpfen der Funkapparatur. Er schreckte hoch, als plötzlich der Tonträger des Funkgerätes losdröhnte: „Hier Mars, hier Mars! Basis an Leitrakete 401! Basis an Leitrakete 401!“
Bacos hatte sich in einen Funkspruch der Basis an die Leitrakete eingeblendet. Er regelte die Lautstärke herab und hörte mit. Die Basis wartete nicht die Meldung über die Empfangsbereitschaft der Leitrakete ab, sondern begann nach einer kurzen Pause mit ihrer Durchsage; denn die Funkwellen, die die Empfangsbereitschaft der Leitrakete meldeten, hätten erst nach fünfzehn Minuten die 270 Millionen Kilometer bis zum Mars überbrückt.
Der Funkspruch lautete: „B. d. A. an Astro-Kommodore. — Dem Operationsgebiet ihrer Flottille nähert sich der Asteroid Adonis. Er wird die gegenwärtige Flugbahn des Verbandes in drei Tagen im Bereich ihrer gestrigen Position hinterkreuzen. Die automatische kosmische Station RX 632 registrierte vor einigen Wochen bei einer Begegnung mit diesem Asteroiden den Ausfall des Funkwarnfeuers. Kommandieren Sie bitte einen Asteroidenjäger zur Behebung des Schadens ab.“
Der Funkspruch war damit zu Ende. Ihm waren nur noch die gegenwärtigen Himmelskoordinaten des Asteroiden Adonis und seine Bahnelemente beigefügt.
Paro Bacos schaltete die Welle der Basis ab. Ein solcher Funkspruch war nichts Besonderes. Wahrscheinlich war das Funkwarnfeuer auf Adonis durch Meteoritenschlag zerstört worden. Jedenfalls würde eins der Raumschiffe demnächst vom Kommodore einen entsprechenden Auftrag erhalten.
Der Ungar blickte zur Uhr. In zehn Minuten war seine Steuerwache zu Ende. Die Ablösung für ihn war Sagitta, die Ärztin. Bacos schaltete den großen Bildschirm ab und machte noch einen letzten Rundgang durch den Steuerraum, um noch einmal die Instrumente zu kontrollieren. Alles war in Ordnung. Er stellte lediglich fest, daß die Zusammensetzung der automatisch regenerierten Luft im ganzen Schiff mit einem Prozent Sauerstoff zuviel angereichert war. Darüber brauchte man sich aber nicht zu beunruhigen.
Dennoch veränderte Bacos an der Fernsteuerung für die Regeneratoren die Einstellung, so daß der Sauerstoffgehalt der Luft im Raumschiff nicht weiter ansteigen konnte.
Fünf Minuten vor vier Uhr betrat Oulu Nikeria, der Afrikaner, den zentralen Steuerraum. Das war nicht erstaunlich, denn jeder von der Besatzung wußte, seit dem Steinzeitfest der Astronauten hatten sich nicht nur Filitra und Henry, sondern auch Sagitta und Oulu näher befreundet.
Sieh da, dachte Paro Bacos. Die Liebe vergeht selbst hier nicht, fern vom Heimatplaneten, inmitten der ewigen Nacht, der Kälte, des Schweigens und der bodenlosen Leere. Die Liebe konnte selbst hier das Größte und Schönste sein, was sich die Menschen zu geben vermochten. Bacos freute sich über die Zuneigung der beiden. Er fand nichts dabei, wenn Oulu die Steuerwache hilfsbereit mit der Ärztin teilte.
Oulu Nikeria kam auf Paro Bacos zu. „Ich möchte Sagitta eine Freude machen und mit ihr die Steuerwache übernehmen“, sagte er. „Sie braucht zwar meine Unterstützung nicht, denn sie kann alle Kontrollaufgaben selbst bewältigen, aber…“
Paro Bacos winkte ab und nickte Oulu zu. Er wollte nicht, daß der Afrikaner lange Erklärungen abgab. „Sagitta wird bestimmt sehr froh sein, wenn du ihr die Einsamkeit überwinden hilfst. Die Stunden der nächtlichen Steuerwache können für einen einzelnen Menschen sehr trostlos sein.“
Pünktlich um vier Uhr früh trat Sagitta in den Steuerraum ein. Sie war überrascht, als sie Oulu sah. Ihre Augen leuchteten freudig auf. Sagitta hatte nicht gewußt, daß er hier auf sie wartete, um mit ihr die Steuerwache zu teilen. Ihr kam es auch gar nicht in den Sinn, daß Oulu vielleicht aus einem anderen Grund im Steuerraum sein könnte. Ihr Gefühl sagte ihr sofort untrüglich: Oulu ist für mich hierhergekommen. Sie ging auf die beiden Männer zu und blieb vor ihnen unschlüssig stehen. In ihr war plötzlich neben der großen Freude doch so ein Gefühl der Verlegenheit aufgekommen.
Paro Bacos überbrückte diese Situation und begann vorschriftsmäßig die Steuerwache an Sagitta zu übergeben. Dabei teilte er ihr auch in knappen Worten die Vorfälle der letzten vier Stunden mit. Das waren die kleine Störung am Formax und die rätselhafte Sache mit dem Transuran. Den Funkspruch der Basis an die Leitrakete hielt Bacos nicht für erwähnenswert.
Der Abgelöste wollte sich gerade verabschieden und gehen, als die Funkautomatik summte. Das bedeutete, daß das Raumschiff angerufen wurde.
Sagitta war mit ein paar schnellen Schritten bei den Funkapparaturen. „Hier AJ-408 auf Position Ekliptik 520, Strich 1420. Grün leuchtet. 408 ist empfangsbereit“, meldete sich die Ärztin.
Sagitta, Oulu und Paro Bacos warteten eine Weile. Nach etwa zwei Minuten erreichten die Funkwellen des Anrufenden wieder das Raumschiff. „Hier Leitrakete AJ- 401 auf Position Ekliptik 500, Strich 1419. Kommodore an Kommandanten. — Raumschiff stoppen und auf Position Ekliptik 520, Strich 1413 zurückführen. Dort…“
Die Worte verzerrten sich und gingen schließlich in einem Rauschen und Knistern unter. Als dann der Funkspruch wieder klar kam, hörten die drei nur noch einige Raumkoordinaten und die Angaben über die Bahnelemente eines kosmischen Flugkörpers.
Auch der bei eingehenden Funksendungen selbständig mitlaufende Funkfernschreiber, der elektronische Teleprinter, hatte im Text Verstümmelungen und Störungen.
„Hallo, Leitrakete, Funkspruch teilweise verstümmelt! Bitte wiederholen!“ rief Sagitta mehrmals in das Mikrophon.
Oulu rechnete im Kopf aus, daß die Bitte um Wiederholung die 20 Millionen Kilometer bis zur Leitrakete in 66 Sekunden durchflogen haben wird. Man würde also, da die Wiederholung des Funkspruchs gleichfalls 66 Sekunden braucht, um den Weltraum von der Leitrakete bis zu AJ-408 zu durchdringen, frühestens in 2 Minuten und 12 Sekunden wieder Empfang haben.
Man müßte Kerulen eigentlich jetzt schon verständigen, dachte Oulu. Er sah Sagitta an.
Die Ärztin hatte den gleichen Gedanken, aber sie zögerte noch. Sollte man den Kommandanten nicht erst dann informieren, wenn der Funkspruch vollständig ist? überlegte sie. Als sie aber zu Oulu blickte und in seinem Gesicht las, entschloß sie sich.
Sagitta beugte sich über die individuelle Kabinenrufanlage und verband sich mit Kerulen. Als sich dieser meldete, teilte sie ihm mit, daß soeben ein verstümmelter Funkspruch eingegangen sei, der in den wenigen klaren Textstellen den Befehl zur sofortigen Umkehr enthalte.
„Ich habe Wiederholung des Funkspruchs angefordert“, sagte Sagitta abschließend.
„Komme sofort“, antwortete Kerulen kurz.
Oulu hatte sich inzwischen an die Tastatur des Elektronenhirns gesetzt. Da feststand, daß AJ-408 stoppen und auf seiner Kreisbahn zurückfliegen mußte, begann er sofort mit der Berechnung der günstigsten Brems- und Beschleunigungswerte für das Manöver. Am kompliziertesten war dabei die sogenannte Nullberechnung. Unter kosmischen Bedingungen war es nämlich nicht möglich, das Raumschiff in einem großen Bogen auf die entgegengesetzte Richtung umzusteuern. Es mußte auf null Kilometer pro Sekunde gebremst, mit dem Bug in die neue Richtung gedreht und erneut beschleunigt werden. Dabei war zu berücksichtigen, daß das Raumschiff beim Bremsen zwangsläufig mehr und mehr von seiner Kreisbahn abwich und bei null Kilometersekunden in Richtung auf die Sonne zu stürzen begann. Dieser Sturz mußte abgefangen werden. Mit dem Steigen der Geschwindigkeit in der neuen Flugrichtung konnten dann allmählich alle Abweichungen von der Kreisbahn, die durch das Bremsen verursacht wurden, wieder ausgeglichen werden.
2 Minuten und 20 Sekunden waren seit der Nachforderung vergangen, als endlich wieder der Teleprinter zu ticken begann und der Funksprecher einsetzte. Diesmal war der Funkspruch klar. Sein Text lautete vollständig: „Kommodore an Kommandanten. — Raumschiff stoppen und auf Position 520, Strich 1413 zurückführen. Dort Asteroid Adonis erwarten. Funkwarnfeuer gestört, bitte überprüfen. Wenn nötig, Landegruppe aussetzen und Funkwarnfeuer neu aufbauen. Sendeapparaturen auf 400 Grad plus isolieren, da Adonis sonnennahen Durchgang hat. Flottille wird AJ-408 in zehn Tagen auf der Bahn des Asteroiden zwischen dem 400. und 440. Sonnenkreis erwarten.“
Hier endete der Funkspruch mit den Koordinaten des gegenwärtigen Standpunktes des Asteroiden Adonis und mit seinen Bahnelementen. Kommandant Kerulen war inzwischen im Zentralposten eingetroffen. Er zog das vom Teleprinter beschriebene Blatt aus dem Funkfernschreiber und las es sorgfältig durch.
Als er dann aufsah, sagte er nach kurzem Überlegen zu Sagitta und Paro Bacos: „Wir können uns für das Manöver zur Rückführung des Raumschiffes auf die neue Position etwas mehr Zeit lassen als sonst. Adonis fliegt erst in drei Tagen in den Bereich unseres gestrigen Flugabschnittes ein. Die Besatzung braucht also nicht vorzeitig geweckt zu werden. Das Umkehrmanöver muß frühestens in vier Stunden, nach dem Frühstück, beginnen. Bis dahin können wir aber schon die Geschwindigkeit unserer Rakete etwas verringern. Sie, Sagitta, überwachen bitte die Abbremsung der Geschwindigkeit am Pilotron. Die notwendige Einstellung dafür am Astropiloten werde ich selbst vornehmen.“
Paro Bacos, dessen Anwesenheit nicht mehr notwendig war, verließ die Steuerzentrale, um in seine Kabine zu gehen und noch ein paar Stunden zu schlafen. Im Hinausgehen sah er, wie Oulu Nikeria ein stummes Zwiegespräch mit dem Elektronenhirn hielt. Aha, die Nullberechnung, dachte Bacos. Der Mathematiker befragte den Rechenzyklon, indem er einige Tasten drückte. Das elektronische Hirn antwortete mit Diagrammen, Kurven und schlängelnden Linien auf seinem gläsernen, grün phosphoreszierenden Rechenschirm.

AJ-408 hatte sich bis zu dem Gebiet des interplanetaren Raumes zurückgetastet, in dem der Asteroid in wenigen Stunden erscheinen mußte. Da das Raumschiff nun gegen die allgemeine Flugrichtung der Meteoriten flog, schickten — auf Anordnung des Kommandanten — Norbert Franken und Rai Raipur, einander ablösend, ununterbrochen einen sehr intensiven breiten Radarfächer voraus. Diese zusätzliche Vorsichtsmaßnahme erwies sich dann auch als sehr nützlich.
Erst jetzt, beim Flug gegen den Strom, erhielt man einen Eindruck davon, wie stark dieser Teil des kosmischen Raumes zwischen den Planeten Mars und Jupiter von vagabundierenden Trümmerstücken verseucht war. Der Pilotron hatte in den vergangenen siebzig Stunden nicht weniger als viermal kosmischen Körpern ausweichen müssen. Das war für interplanetare Verhältnisse sehr viel. Es gab Raumschiffe, die jahrelang von Planet zu Planet flogen, ohne einem Meteoriten zu begegnen.
Jetzt saß Norbert Franken am Funk- und Radarpult im zentralen Steuerraum und beobachtete den nahenden Kleinstplaneten. Das Radar hatte den Asteroiden vor zwölf Stunden gemeldet, als er noch rund 561000 Kilometer entfernt war. Inzwischen hatte sich der kleine Himmelskörper auf 87000 Kilometer genähert. Er zog gemächlich mit etwa 13 Kilometer pro Sekunde seine Bahn. In zwei Stunden mußte man ihn mit dem bloßen Auge erkennen können. Das Funkwarnfeuer aber schwieg. Sein mahnender Ruf hätte schon längst hörbar sein müssen.
Tag und Nacht, Stunde um Stunde sandten die Antennen aller Raumschiffe ununterbrochen Impulse aus, ständig ein und denselben Schaltbefehl wiederholend. Erreichten diese Impulse ein Funkwarnfeuer, schaltete es sich automatisch ein, sobald sie kräftig genug waren. Das geschah in der Regel dann, wenn sich das betreffende Raumschiff auf 2 Millionen Kilometer einem mit Funkwarnfeuer ausgerüsteten Asteroiden genähert hatte.
Die Warnsignale erloschen erst wieder, wenn sich das impulsstrahlende Raumfahrzeug weit genug entfernt hatte.
Ein solches Warnfeuer funkte unentwegt seine Sendung in den Weltraum, solange ein Raumschiff in der Nähe war. Es nannte den Namen oder die Nummer des Asteroiden, auf dem es stand, die Bahngeschwindigkeit des Planetoiden, die Umlaufzeit um die Sonne sowie den sonnenfernsten und den sonnennahesten Punkt der Bahn. Es zählte die charakteristischsten Daten des kleinen Himmelskörpers auf, wie Maße und Abmessung, Form und Dichte, Volumen und Anziehungskraft.
Jeder Raumschiffkommandant wurde auf diese Weise frühzeitig auf die Begegnung mit einem Kleinplaneten vorbereitet. Auch die selbständig steuernden Pilotrone der Raketen konnten auf die zugefunkten Angaben entsprechend reagieren. Sie stellten mit Hilfe der Funkpeilung den Standort und die Bewegungsrichtung des Asteroiden fest. Auf diese Weise konnten sie die Rakete so um die unsichtbare Klippe im Kosmos steuern, daß die Sicherheit von Besatzung und Schiff gewährleistet war.
Funkwarnfeuer wurden erst seit vierzig Jahren errichtet. Wo auch immer ein Raumjäger einen dieser kleinen Planeten aufspürte, stets wurde ein Funkwarnfeuer aufgebaut. Auf diese Art hatte man von den schätzungsweise 30000 Asteroiden, die innerhalb des Sonnensystems kreisten, schon 8000 mit den automatischen Warnstationen augerüstet.
Der immer umfangreicher werdende interplanetare Verkehr machte eine solche Maßnahme unbedingt erforderlich. Die Sicherheit des Lebens war seit Beginn des kosmischen Zeitalters, seit dem Start des ersten bemannten Raumschiffes, oberstes Gesetz in der Raumfahrt.
Durch die Errichtung von Funkwarnfeuern auf Asteroiden bei gleichzeitiger Säuberung des kosmischen Raumes innerhalb des Sonnensystems von Meteoriten wurde auch der Einsatz sehr schneller interstellarer Photonenraketen und Graviplane möglich. Diese beiden neuen Arten von Raumfahrzeugen konnten fast mit Lichtgeschwindigkeit, also annähernd 300000 Kilometer in der Sekunde, fliegen. Bei einem solchen Tempo würde das Bordradar fast wirkungslos sein.
Die Funkwarnfeuer dagegen waren mit ihrer starken Sendeleistung in der Lage, jedes noch so schnell fliegende Raumschiff auf das Hindernis im kosmischen Raum aufmerksam zu machen. Die so gewarnten Raketen konnten also trotz ihres schnellen Fluges rechtzeitig ausweichen.
Das Funkwarnfeuer auf Adonis aber blieb immer noch gefährlich stumm. Norbert Franken versuchte mit Hilfe des Radars ein genaues Bild von den Umrissen des Zwergplaneten zu erhalten. Sobald das merklich größer werdende Beobachtungsobjekt noch etwas näher herangerückt war, wollte Franken die Radarwellen verstärken, um die Oberflächengestaltung des Asteroiden deutlicher erkennen zu können.
Franken hatte sich schon die Karten des Asteroiden Adonis griffbereit hingelegt. Seine Aufgabe war es, Veränderungen der Umrisse und der Oberfläche auf die Karten zu übertragen, damit für eine eventuelle Aussetzung einer Landegruppe einwandfreie Unterlagen zur Verfügung standen. Es war durchaus möglich, daß sich im Laufe der Jahrzehnte einiges verändert hatte; denn die Karten waren angefertigt worden, als vor vielen Jahren das erste Funkwarnfeuer auf dem Planetoiden Adonis aufgebaut worden war. überall im Raumschiff gingen die Vorbereitungen auf das Zusammentreffen mit dem Asteroiden zügig voran. Die Besatzungsmitglieder überprüften ihre schweren Raumanzüge und legten für die kosmischen Ausflüge Sauerstoffflaschen und konzentrierte Nahrungstabletten bereit. Im Bugraum hoben mechanische Greifer die kleine Erkundungsrakete auf das Katapult. Kisten mit Ersatzteilen und Werkzeug zur Reparatur des gestörten Funkwarnfeuers wurden herbeigeschafft und in den Räumen neben den Schleusen griffbereit hingelegt.
Die Wissenschaftler bereiteten sich in ihren Arbeitszimmern und in den Laboratorien auf die Begegnung mit dem Asteroiden Adonis vor. Der Geologe und die Chemikerin wollten die besondere Eigenart seiner Schlackenhalden, die bei den sonnennahen Durchgängen entstanden, untersuchen. Der Astrobotaniker beabsichtigte, Mikroorganismen an geschützten und ungeschützten Stellen auszusetzen und ihr Verhalten vergleichend zu beobachten. Henry Lorcester plante Messungen der Kraftlinien im Gravitationsbereich des Asteroiden. Timofei Mirsanow bereitete das Aufstellen einer neuen Anti-Falle vor. Die Falle damals auf der Felsplatte war abgebaut worden, nachdem sie zehn Tage erfolgreich gearbeitet hatte.
Der Großversuch war gelungen. Mehrere Milligramm Antiteilchen-Materie hatten gewonnen werden können.
Filitra Goma, die Chemikerin aus Brasilien, stand in ihrer Kabine am Bullauge und preßte das Gesicht an das Panzerglas. Das“ elektrische Licht in der Kabine war gelöscht. Ihre Augen spähten in den Sternenschein. Jeden Augenblick mußte der Asteroid Adonis auftauchen.
Filitra war nicht allein. Henry hatte sich eingefunden. Die zwei jungen Menschen wollten den immer wieder aufregenden Augenblick, den das Auftauchen eines Himmelskörpers mit sich brachte, einmal mit dem bloßen Auge erleben.
Filitra hatte Glück. Sie gewahrte einen Stern, der nur sehr schwach leuchtete, der aber deutlich wahrnehmbar wanderte. Zuerst war sie nicht sicher, ob dieses schwache Lichtfleckchen — unter den vielen anderen Sternen sehr schwer im Auge zu behalten — wirklich der Gesuchte war. Aber als dieses unscheinbare Sternchen von Minute zu Minute größer wurde und auch an Leuchtkraft gewann, schwanden ihre Zweifel. Der Asteroid reflektierte, ähnlich wie der Mond, das Sonnenlicht. Er leuchtete aber bedeutend matter. Filitra rief Henry, der auf der Liege saß, herbei.
Beide stellten sich aneinandergelehnt vor das kleine Bullauge und starrten hinaus. Ihre Ohren waren vor Aufregung ganz rot geworden. Begierig nahmen die Augen immer mehr Einzelheiten auf. Mit kurzen, zugeraunten Bemerkungen teilten sie sich ihre Beobachtungen mit.
Zuerst enthüllte sich ihnen der Umriß des Asteroiden. „Er ähnelt einem arg zerdrückten Klumpen Knetmasse“, sagte Filitra. Diese Bemerkung traf durchaus zu. Man konnte Adonis nämlich allenfalls mit einem der unförmigen, rauhen Steine vergleichen, wie sie auf Geröllhalden und an Gletscherrändern zu finden waren.
Der Zwergplanet Adonis war einer der Kleinsten unter den Kleinen. Sein Durchmesser betrug etwas weniger als einen Kilometer. Dafür tat er sich aber mit einer anderen Eigenschaft hervor. Seine Bahn war im Gegensatz zu der Mehrzahl der Asteroiden eine gestreckte Ellipse mit sehr großer Exzentrizität. Diese Bahn führte ihn bis auf nur 60 Millionen Kilometer an die Sonne heran. Als Adonis ganz dicht, bloß wenige Kilometer vom Raumschiff entfernt, vorüberzog, die Bahn der Rakete dabei langsam schneidend, waren verschiedene Einzelheiten zu erkennen.
Filitra Goma war enttäuscht. Vergebens hielt sie nach den für Asteroiden so typischen, nadelscharfen Felszacken und nach den bizarr und grotesk getürmten Gesteinsquadern Ausschau. Statt dessen sah sie die Spuren, die die Sonne mit ihrer Glut immer dann hinterlassen hatte, wenn Adonis mit erhöhter Geschwindigkeit den sonnennahesten Teil seiner Bahn durcheilte. Das geschah alle vier Jahre. Rund plus 400 Grad Celsius durchglühten dann monatelang das Gestein und ließen es porig, blasig, schlackig und rissig werden. Tiefe Sprünge und Spalten durchzogen den zusammenhängenden Felsgrund.
„Sieh dort, lauter Zuckerhüte!“ rief Filitra plötzlich, aufgeregt den Arm Henrys umklammernd.
Tatsächlich, aus einer Geröllmulde erhoben sich mehrere kleine Hügelkuppen. Sie ähnelten in ihrer Form stark dem sogenannten Zuckerhut bei Rio de Janeiro, der weltbekannten brasilianischen Bergspitze am Atlantischen Ozean.
Aber Henry erfaßte diese Seltenheit nur halb. Seine Aufmerksamkeit galt einer anderen Erscheinung. Im kleinen Kreisausschnitt des Panzerglases gähnte an einer schroff abfallenden Kante des Asteroiden eine dunkle Öffnung, groß wie ein Hallentor. Wahrscheinlich war das eine Höhle.
Da stutzten beide. Sie sahen etwas, was ihnen bekannt erschien, etwas, was in diesem Chaos von rissigem und schlackigem Fels durch das Gleichmaß seiner Form wohltuende Ruhe ausstrahlte: Mitten auf einem kleinen Plateau erhob sich der mattgraue Panzerkegel des Funkwarnfeuers. Die Kegelspitze lief in einen dünnen, langen, dreißig Meter hohen Rohrmast aus, den Antennenträger.
Alles schien unversehrt.

„Es scheint alles unversehrt zu sein“, sagte Kommandant Kerulen zu Timofei Mirsanow.
Sie saßen im zentralen Steuerraum vor dem großen Bildschirm und beobachteten ebenfalls den Asteroiden. Planetoid und Raumschiff flogen fast auf gleicher Höhe nebeneinander.
„Jetzt den Schaltschock probieren“, riet Mirsanow.
Kerulen nickte. Er wandte sich an den Funker. „Norbert, senden Sie kurz den Schaltimpuls für die Funkwarnfeuer. Am besten aus dem Richtstrahler. Und den Richtstrahler direkt auf den Kegel richten. Bitte die Sendeleistung verzehnfachen.“
Man hoffte, mit dieser überstarken Impulsdosis das Funkwarnfeuer in Tätigkeit setzen zu können. Aber der Schock blieb wirkungslos. Das Funkwarnfeuer schwieg auch jetzt noch.
Adonis hatte das Raumschiff inzwischen überholt und begann vorauszueilen.
Der automatische Astropilot ertönte. Die Flugoperation, die er ankündigte, war nicht schwierig. Die Rakete erhöhte ihre Geschwindigkeit geringfügig, so daß sie sich dem Asteroiden wieder näherte.
Kerulen gab den Start der Erkundungsrakete frei.
Wenige Minuten später glitt aus der Schleusenöffnung unterhalb der Bugspitze des Raumschiffes die Aufklärungsrakete hervor, vom Katapult herausgeschleudert. Durch einen kurzen Feuerstoß aus dem Triebwerk glich der Pilotron den Rückstoß aus, den das Katapult verursachte. Die kleine Kolibri-Rakete huschte davon, sich eilig vor der großen Mutterrakete einen Vorsprung verschaffend. Dabei scherte sie allmählich aus und wechselte zur Bahn des Asteroiden hinüber.
Leicht den Flug abbremsend, ließ Kioto Yokohata dann den Asteroiden von hinten herankommen. Langsam schoben sich die öden Gesteinsmassen, träge, rotierend, hinter dem Heck vorbei. Aufmerksam suchten die drei Kundschafter, der Pilot, ein Monteur und Rai Raipur, der Elektroneningenieur, die Oberfläche des Asteroiden nach dem Schutzkegel des Senders ab. Als er überraschend über dem kleinen, engbegrenzten Horizont des Planetoiden im dämmrigen Sonnenlicht emporwuchs, galt es, schnell zu handeln. Yokohata wollte so nahe wie möglich am Sender aufsetzen. Ein kurzer, schwacher Flammenstoß aus der Bugdüse gegen die Flugrichtung genügte, die Geschwindigkeit noch mehr zu verlangsamen. Die Distanz zum Plateau verringerte sich zusehends. Fünzig Meter über dem Boden bremste Yokohata die Rakete mit einem Feuerstoß aus der Heckdüse ab. Kurz vor dem Aufsetzen glitten drei Teleskopbeine aus dem Heck, spreizten sich und fingen den leichten Stoß auf, der bei der Berührung des Bodens zu spüren war.
Die Erkundungsrakete war gelandet.
Zwei der Kundschafter machten sich fertig zum Aussteigen. Yokohata mußte leider in der Kabine bleiben, um seine kleine Raumrakete vorschriftsmäßig unter Aufsicht zu haben. Der Monteur und Rai Raipur erhoben sich vorsichtig aus ihren Sesseln. Hier auf dem Asteroiden fehlte die normale Schwerkraft, wie sie sie von der Erde gewöhnt waren und wie sie im Raumschiff mit viel Energieaufwand künstlich erzeugt wurde. Es war klar, daß Adonis mit seinem Durchmesser von nur einem Kilometer bei weitem nicht die Anziehungskraft entwickeln konnte wie der Heimatplanet mit seinen rund 12700 Kilometern Durchmesser.
Rai Raipur öffnete die Luke. Zuvor hatten Pumpen die Luft aus der Kabine abgesaugt. Da alle drei den Raumanzug mit dem fest auf der Schulter sitzenden Panzerglas-Helm anhatten, spürten sie nichts von dem Druckschwund. Im Raumanzug herrschte nach wie vor eine Atmosphäre Druck. Auch die notwendige Atemluft wurde der Helmglocke zugeführt.
Bevor sich Rai Rapur und der Monteur durch die Luke hinauszwängten, hakten sie eine zwirnstarke, aber reißfeste Sicherheitsleine in einer Öse am Lukendeckel fest. Sie vermieden damit, daß sie durch die Kraft ihrer Muskeln beim Abstoßen vom Fußboden oder durch einen unvorsichtigen Schuß aus der Rückstoßpistole ungewollte Hoch- und Weitsprünge von mehreren hundert Metern machten. Im Fall einer Gefahr konnten sie sich mit Hilfe des winzigen Motors in der taschenuhrgroßen Seiltrommel schnell zur Rakete zurückspulen.
Der Monteur und der Ingenieur ließen sich die wenigen Meter am Rumpf der Rakete zum Boden hinabgleiten. Sie fanden gerade noch Zeit, sich nach dem Kegel des Funkwarnfeuers umzusehen, der ungefähr einhundertzwanzig Meter entfernt aufragte, dann war es plötzlich stockdunkel um sie herum. Die Planetoidennacht hatte begonnen. Sie hatte schlagartig das dämmrige Licht der Sonne verdrängt. Diese Nacht war aber nur sehr kurz. Sie würde etwa zwanzig Minuten dauern. Danach würde es wieder für zwanzig Minuten hell sein. Dieser schnelle Wechsel von Dunkelheit und Dämmerung entsprach der Rotationsdauer des Planetoiden.
Die beiden Kundschafter schalteten ihre Handlampen ein und bewegten sich vorsichtig in der Richtung, in der sie den Sendekegel gesehen hatten. Sie machten das mit steifen Beinen, mit absichtlich durchgedrückten Knien. Sie stießen sich, lediglich die Fußgelenke bewegend, mit dem Ballen vom Boden ab. Sogleich schnellten ihre Körper, leicht vorgeneigt, mehrere Meter weiter. Mit dieser eigenartig hüpfenden Gangart hatten sie bald die Strecke bis zum Funkwarnfeuer zurückgelegt. Den beiden Kundschaftern stand jetzt erfahrungsgemäß eine langwierige und schwierige Arbeit bevor. Sie mußten in den Kegel eindringen und herausfinden, warum der Sender schwieg.
Kioto Yokohata, ebenfalls von der rasch hereinbrechenden Dunkelheit umfangen, erkannte nur an dem heftig auf- und abhüpfenden Lichtfleck der Handlampen, wo sich die Gefährten befanden. Amüsiert sah er dem Tanz der beiden Lichtstrahlen zu. „Hallo, ihr Känguruhs!“ rief er dann in das Mikrophon. „Wie steht's? Findet ihr den Sender nicht? Soll ich euch den Scheinwerfer einschalten?“
„Danke, nein, wir sind gleich da“, antwortete Rai.
Plötzlich schwankte die kleine Rakete leicht. Der Pilot spürte zwar nichts, aber die Gleichgewichtswaage am Armaturenbrett reagierte. Sie sprach selbst auf das kaum fühlbare Schwerefeld des Planetoiden an und zeigte, daß sich die Rakete um einige Grade zur Seite geneigt hatte. Wird die Rakete nun umfallen oder sogar vom Plateau herunterrollen? fragte sich Kioto Yokohata.
Aber es geschah nichts weiter. Wahrscheinlich hatte der poröse Fels unter einem der Federbeine etwas nachgegeben. Oder einer der beiden da draußen hatte eine zu heftige Bewegung gemacht, so daß sich die Sicherheitsleine gespannt hatte.
Als Kioto wieder nach dem Lampenschein der Kundschafter Ausschau hielt, war dieser verschwunden.
„Hallo, Rai, seid ihr endlich ins Ziel gehüpft?“ erkundigte sich Kioto, vergnügt schmunzelnd. „Muß ja ein mächtiger Freudensprung gewesen sein. Ihr hättet mich beinahe umgerissen.“
„Ach, du meine Güte“, vernahm er anstelle einer Antwort Rais Stimme. Sie klang überrascht und fassungslos.
„Was ist los, Jungs?“ rief Kioto beunruhigt.
Er bekam keine Antwort.
„Das ist ja unwahrscheinlich“, hörte er dafür nach einer Weile den Monteur zu Rai Raipur sagen.
Kioto hatte auf einmal ein unangenehmes Gefühl. Seine Fröhlichkeit war im Nu verflogen. Im Kegel mußte eine ungewöhnliche Entdeckung gemacht worden sein. „Hallo Rai, hallo Rai! Was gibt's? Ist was geschehen? Braucht ihr Hilfe?“
„Gib doch Ruhe, du in deiner Kabine“, klang es unwirsch zurück. Dann besann sich Rai aber. „Nein, danke, keine Hilfe. Hier im Kegel ist nichts mehr zu machen.“
„So kurz und erfolglos hatte ich mir den Erkundungsgang nicht vorgestellt“, hörte Kioto den Monteur enttäuscht murmeln.
Auch im Raumschiff hatte man den seltsamen Disput der Kundschafter mit angehört. Kerulen und Mirsanow, die noch immer vor dem großen Bildschirm saßen, sahen sich fragend an. Aber da meldete sich schon Rai Raipurs Stimme, jetzt wieder laut und deutlich. Anscheinend hatte er sich ein vorläufiges Urteil gebildet.
„Hallo AJ-408, hallo Raumschiff! Wir bekommen viel Arbeit. Es sieht hier im Kegel wüst und hoffnungslos aus. Wir werden einen neuen Sender aufbauen müssen. Ein bedeutender Teil der Transistoren- und Halbleiteranlage ist zerstört. Hier drinnen muß für kurze Zeit hoher Druck und große Hitze geherrscht haben. Vermutlich hat ein Kleinmeteorit den Sender getroffen. Der Meteorit, etwa kirschkerngroß, hat die Kegelwand durchschlagen und ist hier im Innern zerplatzt. Dabei ist alles zertrümmert worden.“
Kerulen erteilte den Kundschaftern den Auftrag, die weitere Untersuchung des Senders einzustellen und einen passenden Standort für Mirsanows zweite Anti-Falle zu ermitteln.
Im Raumschiff setzte nun eine emsige Tätigkeit ein. Aus den Lagerräumen wurde eine vollständige Ausrüstung für das neue Funkwarnfeuer sowie das Material für die Falle zu den Schleusenkammern geschafft. Kerulen und der Navigator arbeiteten einen Plan aus, der den pausenlosen Fortgang der Arbeiten garantierte. Jedes der Besatzungsmitglieder einschließlich der Wissenschaftler sollte täglich für eine bestimmte Zeit zu den Bauarbeiten herangezogen werden.
All diese Vorbereitungen waren noch nicht abgeschlossen, als auch schon die Kundschafter mit der kleinen Erkundungsrakete Kioto Yokohatas vom Asteroiden zurückkehrten. Sie erstatteten dem Kommandanten über mehrere geeignete Stellen für die Anti-Falle Bericht. Der Kommandant beriet umgehend mit den Wissenschaftlern über den günstigsten Platz. Bald war man sich über den Standort einig.
Nun konnten die Programme zum Bau des Senders und der Falle ablaufen. Zwischen dem Raumschiff und dem Asteroiden begann ein lebhaftes Hin und Her. Unermüdlich wurden sowohl mit den Einmannraketen als auch mit der Aufklärungsrakete alle Bauteile und Arbeitsmittel zum Asteroiden hinübergeschafft. Der Transport nahm viel Zeit in Anspruch.



Die V-Rakete


Einige Stunden nach Baubeginn ereignete sich etwas Unheimliches. Die Arbeiten am fast vollendeten neuen Funkwarnfeuer und am halbfertigen Trichter der zweiten Anti-Falle auf dem Asteroiden Adonis mußten abgebrochen werden.
Norbert Franken hatte im Zentralposten Steuerwache. Im Raumschiff hielt sich nur ein Teil der Besatzung auf. Der andere Teil war auf dem Asteroiden mit den Transport- und Montagearbeiten sowie mit wissenschaftlichen Untersuchungen beschäftigt.
Zusammen mit Franken saß Sagitta im zentralen Steuerraum. Sie wußte Oulu drüben auf dem Asteroiden und beobachtete jetzt auf dem großen Bildschirm die Vorgänge auf der Baustelle. Sagitta war in den vergangenen Tagen immer mit Oulu zum Planetoiden hinübergeflogen. Sie waren stets zugleich für die Bauarbeiten eingesetzt gewesen.
Heute aber, vor wenigen Stunden, war ein Monteur verunglückt. Sein Atemgerät hatte falsch gearbeitet. Er hatte sich eine Sauerstoffvergiftung zugezogen. Sagitta hatte nunmehr die Pflicht, an Bord zu bleiben und den Patienten zu betreuen. Nachdem die Sauerstoffvergiftung abgeklungen war und sich der Zustand des Monteurs gebessert hatte, war Sagitta in den zentralen Steuerraum gekommen, um eine Weile das Treiben auf dem Planetoiden zu beobachten. Sie versuchte, Oulu zu erkennen. Das war schwer, denn im Raumanzug sahen alle gleich aus.
Auf Adonis erhob sich der Trichter der Anti-Falle bereits in halber Höhe. Im Augenblick entlud man die Erkundungsrakete, die die Transistorenanlagen für das neue Funkwarnfeuer gebracht hatte. Außerdem waren Monteure damit beschäftigt, die einzelnen Teile der dreißig Meter hohen Gittermasten, die den Trichter halten sollten, aufeinanderzusetzen. Achthundert Meter weiter nahmen Mirsanow und einige andere Wissenschaftler auf dem kleinen Plateau Messungen der kosmischen Strahlung vor.
Alle zwanzig Minuten verschwand das Bild mit seinem emsigen Treiben infolge der Rotation des Planetoiden. Drüben auf dem Asteroiden ergossen ununterbrochen bei Nacht und auch in der Dämmerzeit Scheinwerfer ihr helles Licht über die Baustelle. Sie tauchten den Bauplatz in ein sich scharf von der kosmischen Dunkelheit abgrenzendes Lichtfeld. Wer den Kreis des Lichtes überschritt, war von der Finsternis verschluckt, da die das Licht zerstreuende Atmosphäre fehlte.
Nach zwanzig Minuten erschien die Baustelle wieder auf der Dämmerungsseite des Asteroiden. Vom Schiff aus konnte man wieder die von den Raumanzügen unförmig vermummten Figürchen der Astronauten herumhüpfen sehen.
Plötzlich schrillte die Alarmklingel des Radars.
Norbert Franken wandte seinen Blick stirnrunzelnd vom großen Bildschirm ab. Auf dem Radarschirm des Funkpultes war ein heller Fleck erschienen. Er schob sich hinter dem Asteroiden hervor.
Franken las den Registrierstreifen des Radarschirmes ab. Nach den dort aufgezeichneten Angaben war das Radarobjekt schon einmal vor etwa einer Stunde in einer Entfernung von rund 18000 Kilometern erfaßt worden. Es war dann aber hinter dem Asteroiden verschwunden und erst jetzt wieder aufgetaucht. Franken mußte es wohl, vom Treiben auf dem Asteroiden abgelenkt, übersehen haben. Der Radarschreiber gab an, daß der erfaßte Gegenstand etwa in der gleichen Richtung wie AJ-408 und wie Adonis flog, sich dabei aber gleichzeitig dem Raumjäger und dem Planetoiden mit 5 Kilometer in der Sekunde näherte. Sein Abstand betrug noch 4200 Kilometer.
Franken blieb ruhig. Er errechnete, daß der kosmische Flugkörper, vor dem das Radar gewarnt hatte, in etwa vierzehn Minuten die Bahn des Asteroiden dicht vor ihm schneiden würde.
„Achtung, Arbeitsgruppen! Hier AJ-408! In vierzehn Minuten passiert unseren Bereich ein kosmischer Flugkörper. Es ist vermutlich ein großer Meteorit. Die Gefahr eines Zusammenstoßes besteht noch nicht. Empfehle trotzdem, die Schutzkegel des Funkwarnfeuers und der Anti-Falle aufzusuchen. — Ende.“
Da jeder Raumanzug mit einem streichholzschachtelgroßen Ultrakurzwellengerät für Sendung und Empfang ausgerüstet war, konnten alle Besatzungsmitglieder außerhalb des Raumschiffes die Warnung empfangen. Frankens Mitteilung war außerdem vom Bordfunk übertragen worden, so daß auch alle im Raumschiff anwesenden Besatzungsmitglieder Bescheid wußten.
Auf dem großen Bildschirm konnte man sehen, wie auf dem Asteroiden einige Gestalten dem Schutzkegel zustrebten. Auch die Monteure, die in der Höhe an der Errichtung der Gittermasten arbeiteten, kamen heruntergeschwebt. Andere blieben unbekümmert. Sie gingen weiter ihrer Arbeit nach.
Sagitta, sonst nicht ängstlich, konnte sich einer bangen Ahnung nicht erwehren. Vielleicht lag das daran, daß sie Oulu auf dem Asteroiden wußte. Dort draußen war eine Begegnung mit einem Meteoriten weitaus gefährlicher als im Raumschiff. Auch die eventuelle Zerstörung des Meteoriten mit den Strahlen des Helicons oder einem Atomgeschoß konnte für die Arbeitsgruppen auf Adonis unangenehme Begleiterscheinungen haben.
Besorgt versuchte Sagitta, in der Miene ihres Bruders Norbert zu lesen.
Der Funker beobachtete nachdenklich mit steigender, kaum zu verbergender Unruhe den immer deutlicher werdenden Radarreflex. Die außerordentliche Helle des Reflexes und die eigentümliche, aber noch undeutliche Form machten ihm Sorge. Franken fühlte sich unentschlossen. Allmählich begann sich die Form auf dem Radarschirm klarer abzuheben. Franken bekam vor Verwunderung große Augen. Er glaubte, seine Sinne täuschten ihn.
Da ertönte das Warnzeichen des Pilotrons, mit dem er ein Manöver ankündigte. Eine Sekunde später setzten die Triebwerke ein. Der Andruck einer leichten Beschleunigung drückte Sagitta in den Sessel. Franken ließ sich ebenfalls schnell in einen Sessel gleiten.
Der Asteroid Adonis verschwand aus dem Blickfeld der Fernsehkameras. Der Bildschirm wurde leer. Nur die Sterne leuchteten, entsprechend ihren Temperaturen, mit weißem, bläulichem, gelbem und rötlichem Schimmer.
Sagitta hatte noch gar nicht begriffen, daß der automatische Astropilot die Geschwindigkeit des Raumschiffes erhöhte, als sie schon wieder in der entgegengesetzten Richtung aus dem Sessel herausgedrückt wurde. Die Düsen im Bug der Raumrakete bremsten die eben erfolgte Beschleunigung wieder ab. Der Asteroid Adonis erschien erneut auf dem Bildschirm, nur ferner und kleiner.
Kaum daß Franken wieder fest auf den Beinen stand, streifte er seine Unentschlossenheit ab. Es galt, schnell zu handeln. Franken stürzte los. Zuerst zum Helicon. Er blockierte ihn mit einem raschen Griff. Dann lief er zum Pilotron und löste die drei lauten glockenhellen Schläge aus, die den Bereitschaftsdienst in den Steuerraum riefen. Mit ein paar schnellen Sätzen kam Franken wieder zum Funk- und Radarpult zurück. Dort drückte er die Anfragetaste nieder. Mit vor Aufregung keuchendem Atem begann der Funker in den Äther zu rufen.
Was war geschehen?
Das Elektronenhirn hatte errechnet, daß der fremde kosmische Flugkörper, der sich eine Zeitlang hinter dem Asteroiden verborgen hatte und dabei näher gekommen war, 8 Kilometer vor Adonis die Bahn des Asteroiden schneiden würde. Um eine so gefährlich nahe Begegnung zu vermeiden, hatte der Pilotron das Raumschiff vorsorglich auf eine andere Position gesteuert. Dann hatte er wieder die Geschwindigkeit des Raumschiffes der des Asterioden angepaßt.
Franken aber begriff in demselben Augenblick, daß sich ihnen ein unbekanntes Raumschiff näherte. Ihm sträubten sich die Haare, denn dieses fremde Raumschiff hatte V- Form. Von Menschenhand erschaffene Raumschiffe solcher Art kannte er nicht.
Dieses unheimliche Sternenschiff schien direkt auf den Asteroiden zuzufliegen. Es bremste seinen Flug nicht ab. Dem Funker fielen die merkwürdigen Peilechos ein, die er seit einigen Monaten auffing.
Sollte zwischen diesen Zeichen und dem fremden Schiff ein Zusammenhang bestehen?
Trotz der Ungewißheit über die Art der drohenden Gefahr blockierte Norbert Franken die Abwehrwaffen. Sie durften erst sprechen, wenn es keine Zweifel mehr gab. Wie aber sollte er in wenigen Minuten restlose Klarheit und Gewißheit erlangen?
Pausenlos rief der Funker wie ein Verzweifelter dem schweigenden Fremden seine Anfragen entgegen. Er hoffte, daß doch Menschen in dem fremden Schiff seien.
„Hier AJ-408, hier AJ-408! Geben Sie sich zu erkennen, geben Sie Erkennungszeichen! Hier AJ-408, hier Raumjäger 408! Verringern Sie Ihre Geschwindigkeit, bremsen Sie Ihren Flug!“
Franken glaubte immer noch, daß er sich täuschte. Er wünschte, daß das Raumschiff sein Erkennungszeichen mitteilen würde, daß es ein Raumschiff des heimatlichen Planeten sein möge. Aber das ungewöhnliche Sternenschiff schwieg. Der Funker sah ein, daß er seine Anrufe ändern mußte.
„Hier Raumschiff der Erde! Hier Raumschiff eines Planeten des gelben Sterns, der Sonne. Weichen Sie von ihrer Flugbahn ab, ändern Sie Kurs! Hier Raumschiff mit vernunftbegabten Wesen! Hier friedliebende Wesen! Geben Sie Lebenszeichen! Fremde im V-Schiff, wer seid ihr? Achtung, Gefahr für alle! Gefahr für euch und für uns!“
Immer dringlicher, immer lauter und heiserer wurde Frankens Stimme. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die Hände hasteten über den Regietisch. Die Finger trommelten über die Tasten. Sie schalteten immer wieder neue und neue Frequenzen und Wellenlängen ein.
Das V-Schiff aber hüllte sich in finsteres, drohendes Schweigen. Es schob sich mit unverminderter Geschwindigkeit auf den gefährlichen Schnittpunkt der Bahnen zu.
Franken schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.
Wie konnte er nur so dumm sein! Wenn in dem V-Schiff keine Menschen waren, war es ja sinnlos, sich in der Sprache der Menschen verständigen zu wollen. Der Funker entschloß sich zu einer anderen Methode. Er ging auf Morsetöne über, einfache Zahlen darstellend. Der Funker dachte: Auf der Grundlage der Mathematik müßte es doch möglich sein, sich mit fremden, denkenden Wesen zu verständigen. Aber auch diese Methode half nicht. Schließlich schaltete Norbert Franken ein Tonband ein.
Aus dem Kontrollträger tönten einige der Peilzeichen, wie sie alle neun Tage zur vollen galaktischen Sekunde gesendet wurden. Den Peilzeichen schlossen sich die unbekannten, melodischen Radiosignale an, die Franken schon mehrmals im Anschluß an das sonderbare Peilecho vernommen hatte. Vielleicht ist dieses V-Schiff der Urheber der geheimnisvollen Radiosignale, die ich nun schon seit Monaten immer wieder empfange, dachte Franken. Ob das fremde Raumschiff die Auflösung des funkakustischen Rätsels ist? Die Radiosignale sind Verständigungsversuche der Fremden, überlegte er. Franken wunderte sich, daß die Fremden auch jetzt nicht reagierten, das heißt, daß sie selbst nicht auch das Peilecho und ihre melodischen Funkzeichen als Erkennungszeichen,' als Legitimation ausstrahlten.
Inzwischen waren Kommandant Kerulen und die übrigen Männer des Bereitschaftsdienstes im zentralen Steuerraum eingetroffen. Dem Kommandanten erging es genauso wie den anderen. Als er zur Tür hereinstürzte, stockte sein Schritt für Sekunden. Er glaubte, ein Wahnsinniger stehe am Funk- und Radarpult. Sagittas verstörter Anblick bestärkte ihn noch darin. Sie saß wie vor Schreck erstarrt in ihrem Sessel. Die Ärztin hatte die eigenartige fremde Musik, die ihr Norbert vor vielen Wochen in seiner Kabine vorgespielt hatte, sofort wiedererkannt. Es war für sie erschreckend, in diesen Augenblicken diese Musik zu hören.
Kerulen erblickte Franken, der mit gekrümmtem Körper über die Mikrophone gebeugt stand. Dem Funker hing das in der Aufregung zerraufte Haar wirr in die Stirn. Was der Funker da in den Äther hinausrief, erschien dem Kommandanten einige Augenblicke lang wie verworrenes Gestammel. Aus seinem blassen Gesicht funkelte ein Paar verkniffener Augen. Die Stimme bebte. Die Hände bewegten sich ruckartig über das Regiepult.
Aber schon nach einigen Sekunden ahnte der Kommandant, was geschehen war. Er begriff zumindest, daß Franken verzweifelte Anstrengungen machte, sich mit einem nahenden Raumschiff zu verständigen, das sich nicht zu erkennen gab. Noch konnte Kerulen nicht verstehen, wieso Franken dieses Raumschiff für ein interstellares Flugschiff mit fremden, unbekannten Wesen hielt.
Nach und nach erschien den Männern vom Bereitschaftsdienst. Frankens fieberhafte Tätigkeit weniger wahnsinnig. Begriff man erst einmal, was sich abspielte, so wirkte sein Gesicht zwar bleich, aber es war zugleich auch beherrscht und konzentriert. Die Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt, doch sie funkelten vor Energie und Entschlossenheit. Die Bewegung der Hände erschien nicht mehr krampfhaft und ruckartig, sondern knapp und exakt.
Kerulen schaltete das Radarbild mit auf den großen zentralen Bildschirm. Der Radarreflex war jetzt größer und deutlicher. Die spitzwinklige V-Form des fremden Raumschiffes begann sich immer klarer abzuheben. Sie erinnerte an einen in der Mitte geknickten, aber noch nicht völlig zerbrochenen Bleistift. Zur endgültigen Identifizierung fehlte dem Radarbild aber noch die Schärfe.
Als sich das fremde Raumschiff bis auf 900 Kilometer, also bis auf drei Minuten genähert hatte, ohne auf die pausenlosen Anrufe und Verständigungsversuche zu reagieren, gab Franken seine Bemühungen auf.
Seine Hand glitt über das Regiepult. Alle Frequenzen erloschen. Atemlose Stille herrschte in der Steuerzentrale.
Mit einem tiefen Seufzer schaltete Norbert Franken die einzige bisher nicht benutzte Frequenz ein, die UKWWelle, die das Raumschiff mit den Kameraden auf dem Asteroiden verband.
Dann drückte Franken kurz entschlossen die glutrote Alarmtaste ein.
Eine Sirene heulte schauerlich auf- und abschwellend los. Diese Sirene war das Zeichen für die höchste Lebensgefahr aller. Sie bedeutete, daß die Leitung des Schiffes eine Gefahr nahen sah, der man trotz aller technischen Mittel nicht wirksam begegnen konnte.
Diese Sirene hatte noch nie auf dem Raumschiff AJ-408 getönt. Ihr durch Mark und Bein gehender Ton drang, vom Bordfunk übertragen, in jeden Winkel der Rakete. Ihr Ruf gellte über UKW-Funk auch all jenen im Helm, die auf dem Asteroiden Adonis tätig waren.
Nach einem dreimaligen alarmierenden Auf und Ab ihres Tones ging die Sirene zu einem eigentümlichen Dauerlaut über. Es war eine Tonkombination, die auf der Grundlage psychologischer Erkenntnisse zusammengestellt war. Jeder, der diesen Dauerton der Gefahrensirene hörte, spürte in sich unbändige Kraft emporsteigen. Dieser Ton weckte höchsten Tatendrang, Entschlossenheit, Kampf- und Einsatzbereitschaft.
Plötzlich brach der Sirenenton ab.
„Astronauten!“ klang es ruhig aus den Tonträgern des Raumschiffes und in den Kopfglocken der Raumanzüge. „Hier spricht Franken. Ein fremdes Raumschiff unbekannter Herkunft ist im Anflug. Es schweigt auf unsere Anfragen. Wir wissen nicht, ob es vorüberfliegt oder ob es eine Handlung gegen uns begehen wird. Die fremde Rakete hat V-Form. Sie wird in zwei Minuten auf gleicher Höhe mit uns sein. Bleibt auf Adonis! Startet nicht! — Ich übergebe an den Kommandanten.“
Während der Funker die Gefährten vor der Gefahr warnte und sie über die Art des drohenden Unheils informierte, gab Axel Kerulen halblaut Anweisungen an seine Männer im Steuerraum. Frankens Worte an die Kameraden auf Adonis ließ alle klar erkennen, was geschah. Die Männer nahmen die Sitze vor den einzelnen Kommandopulten ein. Sie waren bereit, sich bis aufs Letzte einzusetzen.
Die in den nächsten Minuten bevorstehenden Gefahrenmanöver konnte man nicht dem automatischen Astropiloten überlassen. Sollten in dem unbekannten Flugkörper wirklich denkende Wesen aus einem anderen Sonnensystem sein, so konnte der Pilotron durch falsche Auslegungen der Umstände großes Unheil anrichten. Trotz seiner Automatik und seiner blitzschnellen Elektronik konnte er in diesem Fall versagen. Ihm fehlte, wie allen Maschinen, die schöpferische Überlegung, die nur einem lebenden Wesen wie dem Menschen zu eigen sein konnten. Eine unbedachte Handlung konnte die seit Jahrhunderten von der Menschheit erträumte Begegnung mit anderen vernunftbegabten Wesen ferner Welten auf Jahrtausende zunichte machen.
Kerulen erteilte, nachdem Franken seine kurze informatorische Durchsage beendet hatte, auch den Arbeitsgruppen auf Adonis seine Anweisungen:
„Genossen! Die nächsten Minuten sind voller Ungewißheit. Wir müssen mit allem rechnen. Sollte unser Raumschiff vernichtet werden, müßt ihr versuchen, mit dem neuen Funkwarnfeuer Hilfe zu erreichen. Ich befehle daher: die Arbeiten bei der Endmontage des Warnfeuers sind trotz der Gefahr in höchster Eile fortzusetzen. Der kleinen Aufklärungsrakete und allen Einmannraketen erteile ich vorübergehend Startverbot. — Ende.“
Kerulen mußte abbrechen. Jede Sekunde war kostbar. Er hätte seinen Gefährten auf Adonis noch viel zu sagen gehabt. Aber die Umstände duldeten dies nicht.
Kerulen hatte jetzt noch einen kurzen, schweren Kampf mit sich auszufechten. In ihm tobten die widersprechendsten Empfindungen und Überlegungen. Durfte er, wenn das Raumschiff oder die Kameraden auf Adonis angegriffen wurden, den Helicon-Strahlenwerfer sprechen lassen? War es überhaupt möglich, daß in dem V-Schiff Lebewesen waren? War es überhaupt denkbar, daß solche Wesen, die die Raumfahrt noch besser zu beherrschen schienen als die Menschenfeindliche Handlungen begehen konnten?
Kerulen entschloß sich. Würden die anderen angreifen, so stand ihm das Recht zu, sich zur Wehr zu setzen.

Paro Bacos, der Kernphysiker, erhielt den Auftrag, Franken am Funk- und Radarpult abzulösen und an dessen Stelle die Verständigungsversuche fortzusetzen. Franken hingegen wurde angewiesen, am MeteoritenBekämpfungspult, also am Helicon, Platz zu nehmen. Das war eine ungewöhnliche Aufgabenverteilung. Normalerweise hätte es genau umgekehrt sein müssen.
Aber Kerulen glaubte, daß die Waffengewalt bei Franken in besseren Händen sei, weil sich der Funker in den letzten Minuten außerordentlich gut bewährt hatte und weil Franken über das fremde Raumschiff mehr zu wissen schien als sie alle miteinander. Norbert Franken würde das Verhalten und die eventueller! Handlungen der Fremden besser einschätzen können als jeder andere aus ihrer Mitte. Damit war garantiert, daß der Strahlenwerfer mit seiner furchtbaren Gewalt wirklich nur im äußersten Notfall eingesetzt würde.
Der Kommandant ahnte nicht, daß Paro Bacos der Wahrheit viel näher war als Franken.
Das unheimliche V-Schiff war jetzt schon ganz nahe. Mit unverminderter Geschwindigkeit kam es heran. Gleich würde es die Bahn des Asteroiden kurz vor ihm schneiden. Würde das fremde Raumschiff vorbeifliegen oder würde etwas geschehen?
In diesem spannungsreichen Sekunden achtete niemand auf Paro Bacos. Der Kernphysiker drückte plötzlich, von einem unbestimmten zwingenden Gefühl getrieben, auf eine Taste. Aus einem der Richtstrahler fuhr ein kurzer starker Impuls zu dem fremden Schiff hinüber. Es war einer der Schaltimpulse, mit denen die Pilotrone aller Raketen den Triebwerken den Befehl zum Einsetzen gaben.
In diesem Augenblick blieb jedem, im Steuerraum und auf Adonis, das Herz vor Schreck fast stehen.
Aus dem in Flugrichtung weisenden Schenkel der V- Rakete fuhr der blendendhelle Schein eines Atomfeuers. Der bremsende Feuerstoß brach in der Sekunde aus dem fremden Sternenschiff hervor, als es den Schnittpunkt der Bahnen überquerte. Der rätselhafte Flugkörper verfiel sofort in eine dem Asteroiden ähnliche Bahn. Plötzlich erloschen die Atomfeuer. Die V-Rakete flog dicht, nur wenige Kilometer, vor dem Asteroiden einher.
Franken kniff die Augen zusammen. Er behielt von nun an das V-Schiff immer im Radarvisier des Helicons. Nachdem die Fremdlinge ein Lebenszeichen von sich gegeben hatten, mußte man wachsam sein. Franken war zum Äußersten entschlossen. Sein Finger lag schon auf dem Auslöser. Wer schneller ist und zuerst den vernichtenden Strahlen freies Spiel läßt, bleibt leben, bleibt übrig, dachte Norbert Franken. Dann erschrak er: Was, Leben willst du vernichten? — Norbert! ermahnte er sich. Der Funker nahm wieder den Finger vom Auslöser. Wenn ich die Fremden vernichte, werde ich nie erfahren, ob sie die Signale gesendet haben, ob sie die Urheber der Frequenzwandlung sind. — Aber was, wenn die Fremden skrupellos sind, wenn alle Raumfahrer von AJ-408 und auch ich durch mein Zögern das Leben verlieren? Es ist zum Wahnsinnigwerden, dachte Franken. Sein Finger kroch wieder zum Auslöser. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ein Gedanke jagte den anderen. Franken fieberte.
Auch Kerulens Gedanken arbeiteten fieberhaft. Jetzt gab es keine Zweifel mehr. Man schien Besuch von einer fernen Welt vor sich zu haben. Waren diese Wesen gutartig oder böswillig?
AJ-408 mußte das V-Schiff von den schutzlosen Gefährten auf dem Asteroiden ablenken. Der Raumjäger mußte unbedingt die Aufmerksamkeit der eigenartigen Gäste auf sich lenken und sie vom Planetoiden weglocken. Aber wie konnte man das erreichen?
Der Kommandant beschloß, zunächst einmal die Genossen auf Adonis zu informieren. Dann wollte er den Kommodore der Flottille und schließlich den B. d. A. auf dem Mars verständigen. Es wurde höchste Zeit dazu.
Kerulen hastete zum Funk- und Radarpult.
„Kameraden! Das fremde Raumschiff hat seinen Flug gebremst. Es fliegt vor dem Asteroiden her. Hütet euch vor unbedachten Aktionen. Zieht nicht die Aufmerksamkeit der Fremden auf euch. Die Arbeiten am Warnfeuer und am Trichter der Anti-Falle sind sofort einzustellen. Verlaßt schnellstens den Schutzkegel. Wahrscheinlich fühlen sich die Fremden durch die Bauwerke bedroht. Vielleicht vermuten sie in ihnen interplanetare Abwehrmittel. Die kleine Aufklärungsrakete ist in der Höhle zu verstecken. Diese Maßnahme darf vom V-Schiff aus nicht beobachtet werden. AJ-408 wird versuchen, die Fremden abzulenken. Bleibt besonnen und mutig. — Ende.“
Die Flottille, die im Bereich des 440. Sonnenkreises mit AJ-408 wieder zusammentreffen wollte, konnte zur Stunde höchstens 15 Millionen Kilometer entfernt sein. Die Flottille mußte Hilfe bringen und den nötigen Schutz gegenüber den Fremden bieten, deren technische Mittel nicht bekannt waren, die aber in der Kenntnis der Naturgesetze und ihrer Anwendung weiter als die Menschheit sein mußten. Die Flottille konnte in vierzig Stunden bei Adonis eintreffen.
Axel Kerulen ließ von Paro Bacos die Funkverbindung zur Leitrakete herstellen.
Der sonst so ruhige Ungar schien ihm stark verstört zu sein. Der Kommandant maß dem aber keine besondere Bedeutung bei. War es doch verständlich, wenn unter diesen außergewöhnlichen Umständen das eine oder andere Besatzungsmitglied Unruhe zeigte.
„Hier AJ-408. Kommandant an Astro-Kommodore. Unbekanntes Raumschiff in unserer Nähe. Die fremde Rakete hat V-Form. V-Schiff reagiert nicht auf unsere Verständigungsversuche. Auf Adonis ein Teil der Besatzung. Müssen mit feindlicher Handlung rechnen. Werden notfalls Helicon zur Verteidigung einsetzen. Brauchen eure Hilfe. Werden versuchen, Arbeitsgruppen an Bord zu nehmen. — Ende.“
„Jetzt bitte den Richtstrahler auf den Mars einstellen. Doppelte Sendeleistung. B. d. A. anrufen.“
Paro Bacos führte die Anweisungen des Kommandanten aus. Obwohl der Ungar jetzt gesammelter war, bemerkte Kerulen einen gequälten Ausdruck auf dem Gesicht des Kameraden. Paro muß wohl doch einer stärkeren nervlichen Belastung ausgesetzt sein als alle anderen, dachte der Kommandant.
„408 ruft Basis! AJ-408 ruft B. d. A.! Unbekanntes Raumschiff aufgetaucht. V-Form. Stoppt bei Adonis. Dort Arbeitsgruppen. V-Schiff bisher passiv. Verständigungsversuche ergebnislos. Erbitten Instruktionen. — Ende.“
Dieser kurze Funkspruch würde in rund fünfzehn Minuten den Mars erreichen. Mindestens eine halbe Stunde mußte man jetzt auf Antwort warten. Bis dahin wollte Kerulen das fremde Schiff lediglich beobachten.
Wenn auch die Basis nicht sofort antworten konnte, so mußte doch gleich eine Antwort von der Leitrakete kommen.
Da summte es auch schon am Funk- und Radarpult. Die Leitrakete meldete sich. Der Kommodore gab folgenden Funkspruch durch: „Leitrakete an AJ-408! Setzen Sie Verständigungsversuche mit funk- und lichttechnischen Mitteln fort. Senden Sie ausschließlich einfache Zahlen. Sogenanntes V-Schiff auf keinen Fall angreifen. Ich untersage die Anwendung des Helicons, auch bei Meteoritengefahr. Versuchen Sie, die Besatzungsmitglieder von Adonis einzeln nach und nach an Bord zu nehmen. Treten Sie Rückzug an, sobald Besatzung vollzählig. Flottille wendet und kommt. Treffen in 42 Stunden ein. Werden uns dann gemeinsam um Verständigung bemühen beziehungsweise die Herkunft des vermeintlichen interstellaren Flugkörpers feststellen. — Ende.“
Es fiel dem Kommandanten schwer, den Funkspruch voll und ganz zu begreifen. Einerseits riet der Kommodore zu Verständigungsversuchen mit den Unbekannten, andererseits schien er zu bezweifeln, daß es sich bei dem V-Schiff um ein Sternenfahrzeug mit Gästen aus anderen Welten handelte. Jedenfalls deuteten solche Formulierungen wie „sogenanntes V-Schiff“ und „vermeintlicher interstellarer Flugkörper“ darauf hin.
Norbert Franken, der erst vor wenigen Minuten den Platz am Helicon eingenommen hatte, blockierte wortlos den Strahlenwerfer und erhob sich wieder, nachdenklich die Stirn krausziehend. Wie kann die Leitrakete solch einen Befehl geben, dachte er. Man war den Fremden nun ausgeliefert.
Paro Bacos begann wie befohlen einfachste Rechenzeichen zu senden. Ein hoher Ton, ein tiefer Ton: eins gleich eins. Zwei hohe Töne, zwei Tiefe Töne: zwei gleich zwei.
Währenddessen hatte Sagitta den Auftrag erhalten, zwei starke Scheinwerfer, einen grünleuchtenden und einen rotleuchtenden, im Zahlenrhythmus aufleuchten zu lassen.
Zwei Panzerdeckel auf der Außenhülle der Rakete öffneten sich. Sie gaben Reflektoren von zwei Meter Durchmesser frei.
Sagitta, die froh war, etwas tun zu können, ging mit Ausdauer ihrer Aufgabe nach. Wenn im V-Schiff wirklich denkende Wesen sind, dann müssen sie die Lichtsignale verstehen oder uns zumindest als ihresgleichen, als wissenschaftlich Denkende, erkennen, dachte sie.
Unentwegt flammten der grüne und der rote Scheinwerfer auf, die gefunkten Morsetöne optisch unterstützend: einmal grün, einmal rot, zweimal grün, zweimal rot.
Der Kommandant wandte sich über UKW erneut an die Arbeitsgruppen auf Adonis: „Genossen! Der Kommodore befiehlt, alle Besatzungsmitglieder ungeachtet der Gefahr an Bord zu nehmen. Es kann sein, daß das V-Schiff eure Rückkehr nicht zuläßt. Wir müssen das durch einen Versuch ergründen. Einer von euch muß mit einer Einmannrakete starten. Das Risiko ist für diesen ersten am größten. Ein Freiwilliger muß den Weg für alle bahnen. Genossen! Die Entscheidung liegt jetzt bei euch. Wir bekommen Hilfe. Die Flottille wird in zweiundvierzig Stunden eintreffen. AJ-408 hat den Befehl, sich bis zum Eintreffen der Flottille von Adonis zurückzuziehen und vor dem V-Schiff zurückzuweichen, sobald ihr alle bei uns seid. Wer hat den Mut, als erster herüberzukommen?“

Oulu Nikeria hatte nach der Mitteilung vom Raumschiff, daß ein kosmischer Körper demnächst passieren werde, seine Arbeit ruhig fortgesetzt. Er transportierte die einzelnen Teile der Gittermasten, die auf dem Plateau gelagert waren, zum Bauplatz der Anti-Falle.
Plötzlich legte sich ein beklemmendes Heulen auf seine Ohren. Es kam aus den Kopfhörern. Der Ton schwoll scharf und schneidend an und drückte schmerzhaft auf das Trommelfell. Wieder abschwellend, wirkte er dumpf und deprimierend.
Oulu stockte mitten im Schritt, über UKW hörte er irgend jemanden angstvoll stöhnen.
Die Gefahrensirene! dachte er. Ein Schauer durchrieselte ihn.
Als der gellende Schrei der Sirene nach wenigen Sekunden in einen hohen Dauerton überging, wich der Alpdruck. Oulu ließ den Mastteil, den er vor sich hertrug, einfach los. Er blieb, wo er war: einen Meter über dem Boden. Erst allmählich sank er herab.
In großen, bogenartigen Sprüngen schwang sich Nikeria eilends zum Plateau. Dort stand seine Einmannrakete. Es galt, sich schnellstens beweglich, startklar, einsatzbereit zu machen, um alle Befehle von AJ-408 umgehend ausführen zu können. Das Leben aller stand auf dem Spiel.
Oulu hatte das Plateau noch nicht ganz erreicht; als Franken über UKW zu sprechen begann. Drei Satzfetzen durchdrangen sein Bewußtsein: „….. fremdes Raumschiff… es schweigt… bleibt…“
Also nicht starten, dachte Oulu. Er hielt im Sprung inne und ließ sich zu Boden sinken. Dort setzte er sich, unweit des Plateaus, auf einen Felsbrocken. Aufmerksam lauschte er. Jetzt sprach der Kommandant.
Nachdem der erste Schreck vorüber war, wurde sich Oulu Nikeria voll des ungewöhnlichen Augenblickes bewußt: Fremde Wesen mit einem interstellaren Raumschiff nahten. Oulu konnte das kaum fassen. Das Funkwarnfeuer sollte weitermontiert werden. Man rechnete also mit der Vernichtung des eigenen Flugschiffes. Die Lage mußte völlig undurchsichtig sein.
Der Afrikaner sprang auf und schnellte sich zum Plateau hinauf. Er wollte bei der schnellen Fertigstellung des Funkwarnfeuers helfen.
In diesem Augenblick überraschte ihn die Asteroidennacht. Trotzdem stieß sich Oulu mit aller Kraft ab. In hohem Bogen taumelte er zum Plateau hinauf. Sein Sprung ähnelte dem weitgestreckten Flug eines Skispringers. Die starke Handlampe leuchtete den Weg ab.
Urplötzlich ergoß sich ein gleißender Feuerschein aus dem Dunkel des Alls über den Asteroiden. Gespenstisch erhoben sich pechschwarz die Schatten des Felsbrocken.
Nikeria warf sich in eine Felsspalte. Er wühlte sich in das Geröll der Spalte hinein. Der grelle Feuerschein erlosch bald wieder. Das war ein Atomfeuer, dachte der Neger. Existiert AJ-408 noch? Gleich mußte die sich ausdehnende Explosionshitze den Asteroiden erreichen.
Oulu wühlte sich noch tiefer in das Geröll der Felsspalte. Vielleicht konnte er sich so vor der Glut und der Strahlung schützen.
Wer hat wen vernichtet, fragte sich Oulu. Sollten die fremden Wesen Barbaren sein? Er konnte es nicht glauben.
„Genossen! Kameraden!“
Nikeria traute seinen Ohren nicht. Das war doch Kerulens Stimme. AJ-408 bestand also noch.
Erleichtert atmete der Afrikaner auf. Doch was Kerulen mitteilte, war immer noch besorgniserregend.
„Das fremde Schiff hat seinen Flug gebremst. Es fliegt vor dem Asteroiden her…“
Aha, also war das Feuer nur der Widerschein aus der Bremsdüse des fremden Schiffes gewesen, stellte Oulu für sich fest. Er beschloß, nun doch zu seiner Einmannrakete zu laufen. Sie mußte aus der gefährlichen Nähe des Kegels entfernt werden. Oulu tastete sich durch die Dunkelheit, Er wagte jetzt nicht mehr, seine Handlampe zu benutzen;
denn die Fremden durften die Menschen auf dem Asteroiden nicht bemerken.
Endlich sah Oulu die drei Meter hohe Silhouette seiner Einmannrakete dunkel vor sich aufragen. Ihre Umrisse hoben sich kaum merklich vom sternigen Hintergrund des Alls ab. Der Neger packte die kleine Rakete — sie wog hier auf dem Asteroiden nur ganz wenig — und trug sie auf dem Kopf vom Plateau weg. Noch vor Beginn der zwanzig hellen, dämmrigen Minuten erreichte er mit seiner Rakete einen Durchlaß zwischen zwei mannshohen Quadern, weit genug entfernt vom Sendekegel.
In diesem Durchlaß stellte er sein Einmannfahrzeug auf. Als das matte Sonnenlicht die Umgebung wieder in milde Helligkeit tauchte, saß Nikeria, mit seiner Rakete gut verborgen, in der kleinen, engen Kabine, auf weitere Anweisungen wartend. Er grübelte: Das waren widerspruchsvolle Anweisungen, die von AJ-408 kamen. Hatte man dort den Kopf verloren? Zuerst Funkwarnfeuer beschleunigt aufbauen, dann nicht mehr aufbauen; zuerst Sendekegel aufsuchen, dann nicht aufsuchen, sondern sich möglichst weit entfernen. Das war alles sehr eigenartig.
Im UKW-Sprechfunk, der die Raumfahrer nicht nur mit dem Raumschiff, sondern auch untereinander verband, hörte Oulu einzelne Gespräche.
„Hallo, Kioto! Bist du mit deiner Aufklärungsrakete gut in der Höhle angekommen?“ fragte Rai. Der Elektroneningenieur hatte sich etwa hundert Meter vom Trichter der Falle mitten auf einer freien Fläche niedergelassen. Der Asteroidentag hatte ihn an dieser Stelle erreicht. Er verharrte jetzt bewegungslos, um nicht aufzufallen.
„Na klar. Seit fünf Minuten bin ich in der Höhle. Das war ein schweres Stück Arbeit, bei Dunkelheit den Höhleneingang mit dem Kolibri zu passieren. Hoffentlich komme ich ebensogut wieder heraus“, antwortete der Pilot.
„Wieso? Stehen etwa schon V-Wesen vor deiner Höhle?“
„Ja, sie sind mir nachgelaufen, als sie mich mit der Rakete darin verschwinden sahen.“
„Oh, das hoffe ich nicht.“
„Du hast wohl keine Lust, fremden Wesen zu begegnen?“
„Doch, doch, ich möchte mir schon mal unsere Besucher aus der Nähe ansehen. Sie werden ja nicht gleich Feuer spucken“, meinte Rai.
„Wer weiß, vielleicht halten sie dich für ein giftiges Insekt“, spottete Kioto.
Rai sah mißtrauisch zum gestirnten Himmel auf. Er fühlte sich mit einem Mal auf freier Fläche, von überall gut sichtbar, nicht mehr wohl. Es berührte ihn merkwürdigerweise auch unangenehm, daß er und die Dinge um ihn herum im Tageslicht, der Himmel über ihm aber nachtschwarz war. An diese Eigentümlichkeit kosmischer Körper ohne Atmosphäre, an das gleichzeitige Vorhandensein von Tag und Nacht auf der Sonnenseite von Asteroiden glaubte er sich doch schon längst gewöhnt zu. haben.
Jetzt vernahm Oulu die Stimme Filitra Gomas. Sie rief ebenfalls den Piloten der Aufklärungsrakete in der Höhle an. Filitra war ohne Einmannrakete, denn sie war mit Kioto Yokohata in der Aufklärungsrakete zum Asteroiden Adonis herübergeflogen. Sie mußte sich deshalb zur Höhle durchschlagen, um in der Rakete zu sein, wenn die Starterlaubnis zur Rückkehr kam.
„Kioto, finde ich dich denn auch in der dunklen Höhle?“ fragte sie.
„Aber nein, was denkst du denn? Ich veranstalte hier Kunstflüge, so groß ist die Höhle. — Filitra?“
„Ja, Kioto?“
„Gib dich bitte gleich zu erkennen, wenn du am Höhleneingang erscheinst. Sonst halte ich dich vielleicht noch für einen V-Menschen.“
„Ach, mir ist gar nicht zum Späßen zumute. Wenn man nur bald erfahren könnte, was denn nun eigentlich wirklich los ist.“
Filitra kauerte in einer Felsspalte unweit der von ihr entdeckten Zuckerhüte. Sie hatte vor sich eine Karte ausgebreitet. Bei der nächsten Zwanzig-Minuten-Nacht mußte sie es bis zur Höhle schaffen. Viel lieber würde sie jetzt Henry suchen. Ich darf nicht, ich muß zur Aufklärungsrakete, schärfte sie sich ein. Sie versuchte sich an Hand der Karte besondere Merkmale einzuprägen, um ihren Weg trotz der Finsternis zu finden. Sie fand sich aber auf der Karte nicht mehr zurecht. Es war zum Verzweifeln. Je mehr sie die Karte hin- und herdrehte, desto verwirrter wurde sie.
Wäre doch bloß Henry bei ihr. Er würde mich bestimmt zur Höhle führen. Dort in der Aufklärungsrakete würde ich mich sicherer fühlen als hier unter offenem Himmel, dachte Filitra. Ob wirklich fremdartige Geschöpfe in unserer Nähe sind?
Nach einigen Minuten vernahm Oulu ein leises Gespräch zwischen Timofei Mirsanow und Henry Lorcester, die beide am Fuße des Plateaus hockten. Er konnte die beiden sogar sehen.
„Ob das V-Schiff schon mal hier war und das Funkwarnfeuer zerstört hat?“ fragte Lorcester.
„Nein, bestimmt nicht“, antwortete der Wissenschaftler nach einigem überlegen. „Ich glaube, daß vernunftbegabte Wesen, die Lichtjahre überbrücken können, nicht sinnlos zerstören. Sie wären sonst schon längst ein Opfer ihrer selbst geworden. Nur wer friedlich lebt und friedlich schafft, wird ewig leben und Ewigkeiten überdauern. Allen anderen schlägt jede neue naturwissenschaftliche Erkenntnis mehr und mehr zum eigenen Verderben aus. Wenn auf dem V-Schiff Lebewesen sind, so werden wir nichts zu fürchten haben.“
„Dann brauchten wir uns eigentlich auch nicht vor dem V-Schiff zu verstecken“, schlußfolgerte Henry Lorcester.
„Stimmt. Aber wir müssen vorsichtig sein, weil wir vor etwas Unbekanntem stehen, dessen Reaktionen unbeabsichtigt für uns gefährlich werden könnten. Vielleicht haben diese Fremden einen infraroten Gesichtssinn. Während wir Menschen alle Schwingungen, alle Wellenlängen zwischen 0,0004 und 0,0007 Millimeter, zwischen Ultraviolett und Infrarot, als Licht wahrnehmen, haben die V-Wesen eventuell Augen, die nur längere Wellen, also infrarote Strahlen, als Licht wahrnehmen. Wenn als das fremde Raumschiff, ohne eine böse Absicht zu haben, seine starken Infrarotscheinwerfer auf uns richten würde, würden wir verbrennen, weil wir ja infrarotes Licht als Wärmestrahlung empfinden. — Ich kann gar nicht glauben, daß das Radarobjekt ein interstellares Raumschiff sein soll“, fügte Mirsanow nach einigem Zögern hinzu.
Henry Lorcester wollte eben antworten. Da hörte er ein unterdrücktes Schluchzen im Helmhörer. War das etwa Filitras Stimme?
Henry schnellte hoch, ungeachtet des Befehls, sich ruhig zu verhalten. Seine Bewegung war so heftig gewesen, daß sein Sprung haushoch ausfiel.
„Filitra!“ riefer.„Wo bist du?“
„Bei den Zuckerhüten“, kam leise und stockend die Antwort.
Henry Lorcester blickte sich um. Dort waren die Zuckerhüte. Sein ungewollt hoher Sprung hatte ihm einen guten Überblick verschafft. Lorcester drückte sich mit Hilfe der Rückstoßpistole in die Richtung dieser hohen Steinbuckel. In wenigen Sekunden war er da. Er fing seinen Flug über der Asteroidenoberfläche ab. Tief federten seine Beine bis zur Hocke durch, als er den Boden berührte. Er tastete sich zu dem Mädchen. Unter dem Panzerglas-Helm erblickte er ihr Gesicht mit tränengefüllten Augen. Mit hilfloser Gebärde wies sie auf die Karte. „Ich finde nicht zur Höhle“, sagte sie kläglich.
„Was ist das?“ rief auf einmal Rai Raipur aufgeregt dazwischen. „Ich sehe grüne und rote Lichtsignale!“
Oulu Nikeria blickte rasch empor. Er suchte das schwarze Firmament ab. Tatsächlich, auch er konnte deutlich rote und grüne Zeichen sehen, die gleichmäßig und rhythmisch aufleuchteten.
„Ich sehe nichts!“ sagte Kioto Yokohata mit vergnügtem Spott.
„Quatschkopf!“ stieß Rai unwillig hervor. „Komm raus aus deiner Höhle und sieh dir das an.“
„Das V-Wesen wird wohl erwacht sein. Es blinzelt euch jetzt aus einem roten und einem grünen Auge zu“, ließ sich der Pilot wieder vernehmen.
„Genossen, der Kommodore befiehlt, alle Besatzungsmitglieder ungeachtet der Gefahr an Bord zu nehmen…“, tönte es kräftig dazwischen. AJ-408 gab neue Nachricht. Kerulen sprach.
Oulu hörte aufmerksam zu. Seine Spannung wuchs. Er wurde hellwach. Ein Satz brannte sich in sein Bewußtsein ein: „Einer muß starten.“
Einer — ich, dachte Oulu. Ich werde es tun. Sein Herz begann stark zu klopfen. Ich werde es tun. Ich werde es tun. Dieser Gedanke wich nicht aus. Oulus Kopf.
Geistig hochstehende Wesen zerstören nicht, hatte Mirsanow vor wenigen Minuten gesagt. Intelligente Wesen töten nicht — Intelligente Wesen töten nicht. Oulu war entschlossen.
„Gibt AJ-408 die farbigen Lichtsignale?“ fragte er überlaut. „Ja“, antwortete Kerulen. „Das sind wir. Sagitta versucht durch einfache Lichtsignale eine Verständigung mit dem V-Schiff herzustellen.“
„Ich starte“, sagte Oulu Nikeria leise.
Alle hatten es gehört.
* * *
„Oulu startet. Oulu versucht es“, murmelte Kerulen.
Sagitta erblaßte, Sie vergaß, den grünen Scheinwerfer auszuschalten. Gebannt starrte sie auf den Bildschirm.
Da erhob sich etwas von der Oberfläche des Asteroiden — Oulus Einmannrakete. Langsam stieg sie empor. Aller Augen folgten ihr. Sie verwandelte sich in einen Radarreflex, gewissermaßen in einen hellen Schattenriß, der allmählich, zögernd, auf Umwegen näherkam.
Oulu ließ die winzige Rakete steigen und fallen. Nichts geschah. Er schwenkte hin und her. Das V-Schiff jedoch zog regungslos seine Bahn. Nikeria beschleunigte seinen Flug und bremste wieder ab. Am V-Schiff rührte sich nicht. „Die Fremden lassen Oulu unbehelligt“, stellte Kerulen aufatmend fest.
Da summte es am Funk- und Radarpult. Die Basis meldete sich: „B. d. A. an AJ-408. Arbeitsgruppen zurückrufen. Dann Funkverkehr einstellen. Flottille erwarten. V-Schiff untersuchen. — Ende.“
Ein zweiter Funkspruch ertönte aus dem Funksprecher: „B. d. A. an alle! — Absolute Funkstille für den kosmischen Raum im Ekliptikkubik 14-4. Mars wiederholt: Absolute Funkstille.“
Diese beiden Funksprüche verblüfften. Niemand wußte diese Anweisung der Basis zu deuten. Nur Paro Bacos verstand, warum die Funkstille angeordnet wurde. Dieser Befehl machte seine bisherigen Vermutungen zur Gewißheit.
Kerulen grübelte. Die Verbindung zur Flottille war damit untersagt. Auch jede Verständigung mit den eigenen Besatzungsmitgliedern auf Adonis war somit abgeschnitten. Was mochte der Grund für diese Anordnung sein? Absolute Funkstille, weil Gefahr bestand? War denn die Untersuchung des V-Schiffes nicht gefährlich?
Allein einem unheimlichen Rätsel gegenüber, dachte Sagitta. Und Oulus Rakete tanzt spielerisch und ahnungslos.
Auch der grüne Scheinwerfer erlosch.
Oulu hatte Mut gefaßt. Er führte seine kleine Rakete auf und ab, hin und her. Wenn schon, dann wollte er gründlich erforschen, wie das V-Schiff auf seine Herausforderungen reagierte. Aber nichts ereignete sich. Er begann die verschiedensten Wendungen zu probieren. Plötzlich stutzte er. AJ-408 zeigte nur noch grünes Dauerlicht. Sollte das bedeuten, daß er auf geradem, auf schnellstem Weg AJ-408 anfliegen mußte? Warum verständigte man ihn nicht über UKW? Was war das? Auch Grün erlosch?
„Hallo AJ-408! Warum löscht ihr die Lichtsignale? Was macht das V-Schiff?“ Keine Antwort. Schnell überprüfte Oulu sein Funkgerät. Alle Einstellungen waren richtig.
„AJ-408, Kommandant Kerulen! Hört ihr nicht? Habt ihr eben geantwortet? Kann nichts verstehen. Habe keine Antwort bekommen.“ Ah, das rote und grüne Licht flammte wieder auf. Jetzt schon sehr nahe.
Sagitta erschrak, als Oulus Stimme aus dem UKWSprecher durch den Steuerraum tönte. Richtig, er konnte nicht wissen, daß Funkstille angeordnet war. Plötzlich merkte sie, daß sie die Lichtsignale vergessen hatte. Hastig begann sie erneut die Zeichen auszustrahlen: einmal rot, einmal grün, zweimal.
Kerulen war unschlüssig. Er überlegte und stieß einen schweren Seufzer aus. Er mußte Oulu und die Arbeitsgruppen auf Adonis von der Funkstille verständigen. „Hier Kerulen. Oulu kommen! Schleuse vier. — Hallo Arbeitsgruppen! Startverbot aufgehoben. Kolibri sofort aufsteigen. Anschließend Reihenstart der Einmannraketen vom Plateau. — Achtung! Achtung! Von jetzt an allgemeines Funkverbot, auch für UKWSprechfunk. — Ende!“
Als sich Kerulen vom Mikrophon wieder aufrichtete, stand Paro Bacos hinter ihm. Der Ungar bedeutete dem Kommandanten, mit dem Ohr näher heranzukommen. Dann flüsterte er lange und eindringlich. Kerulen musterte Bacos mehrmals erstaunt von der Seite. Einmal glaubten die Männer im Steuerraum aus dem Flüstern das Wort „Transuran“ verstanden zu haben. Kerulens Miene hellte sich ein wenig auf. Aus seinem Gesicht wich die Anspannung. Dafür spielte ein trauriger Zug um seinen Mund. Auch Paro Bacos blieb, obwohl sichtlich erleichtert, weiterhin sehr ernst.
Kerulen und Bacos verließen gemeinsam den zentralen Steuerraum und eilten zur Schleuse vier, um Oulu Nikeria in Empfang zu nehmen. Sagitta sprang auf und eilte ihnen nach.
Der Afrikaner hatte inzwischen den Raumjäger erreicht. Schleuse vier nahm ihn mit seiner Einmannrakete auf. Er kletterte heraus und ging in den Schleusenvorraum, um seinen Raumanzug abzulegen. Nikeria hatte eben seinen Panzerglas-Helm abgenommen, als der Kommandant und Bacos eintraten. Hinter ihnen tauchte Sagittas Gesicht auf.
Kerulen ging auf ihn zu und umarmte den vom Raumanzug noch dick Vermummten. Bacos schüttelte ihm kräftig die Hand. „Bravo, Oulu. Durch den Versuchsflug hast du uns allen die Gewißheit verschafft, daß die Rückkehr der Arbeitsgruppen durch das V-Schiff nicht behindert werden wird“, sagte der Kommandant.
Gemeinsam gingen sie zur Steuerzentrale. Dort blickten die Männer bereits voller Erwartung auf den großen Bildschirm. In dem Augenblick, als der Kommandant, Oulu, Sagitta und Bacos eintraten, schob sich die Aufklärungsrakete aus dem Schlagschatten des Asteroiden heraus. Dann schoß kurz ein Feuerstrahl aus der Düse hervor. Die Erkundungsrakete gewann an Geschwindigkeit und näherte sich AJ-408.
Wenig später machten die Fernsehkameras ein schwachleuchtendes Pünktchen sichtbar, das ebenfalls von Adonis aufstieg. Diesem Lichtpünktchen folgte mit knappem Abstand ein zweites, ein drittes, ein viertes. Eine ganze mattschimmernde Lichterkette perlte wie an einem Faden aufgereiht heran. Es waren die schnell hintereinander vom Plateau startenden Einmannraketen. Sie schwirrten geradewegs auf die roten und grünen Lichtsignale zu, mit denen AJ-408 noch immer eine Verständigung zum V-Schiff herzustellen versuchte. —
Kerulen und Mirsanow hatten eine Versammlung aller Besatzungsmitglieder einberufen. Sie fand im Raum der Ethik statt. Alle, auch die von Adonis zurückgekehrten Wissenschaftler und Monteure, sollten noch einmal gründlich und zusammenhängend über die Ereignisse der letzten zwei Stunden informiert werden. Danach mußte über die nächsten Maßnahmen beraten und eine Entscheidung über die weiteren Schritte zur Aufklärung der Situation getroffen werden, die durch das Erscheinen des V-Schiffes entstanden war.


Man war vollzählig versammelt. Die Astronauten, ihrer unbequemen Raumanzüge ledig, hatten es sich auf den Polsterbänken, in den Sesseln und auf Kissen am Boden bequem gemacht. Ober allen, die sich im Raum der Ethik, dem großen Kultur- und Erholungszentrum des Schiffes, zusammengefunden hatten, lag spannungsvolle Erwartung. Norbert Franken lehnte, wie es seine Gewohnheit war, mit verschränkten Armen gedankenvoll an der schlanken weißen Säule.
Oulu und Sagitta hatten im Hintergrund nahe einer Pflanzengruppe auf einer weichen Bank Platz genommen.
Das Murmeln der vielen Stimmen erstarb. Kerulen hatte zum Zeichen des Beginns der Versammlung beschwichtigend die Hand gehoben.
„Astronauten, Kosmosfahrer, Genossen! Wir befinden uns in einer ungewöhnlichen und schwierigen Situation. Vor zwei Stunden tauchte im Radar ein kosmischer Körper auf, der sich schnell näherte und der zu unserem Erstaunen V-Form hatte. Dieses fliegende V bremste seinen Flug ab, als es im Begriff war, dicht vor Adonis vorbeizufliegen. Es schlug die Bahn des Asteroiden ein und flog dicht vor ihm her.
Wir müssen auf dieser Zusammenkunft entscheiden, ob wir uns zurückziehen und auf die Flottille warten öder ob wir das Rätsel, das uns das V-Schiff aufgibt, aus eigener Kraft lösen wollen. Wir können Vorsicht oder tatkräftiges Handeln wählen.
Über die Herkunft des fliegenden V gibt es zwei Meinungen. Die eine besagt, das V sei ein Sternenschiff vernunftbegabter, wissenschaftlich denkender Wesen aus einem fernen Sonnensystem. Sollte dies der Fall sein, so durchleben wir denkwürdige Augenblicke. Wenn uns wirklich das unwahrscheinliche Glück trifft, als erste auf fremdartige Wesen zu stoßen, so müssen wir uns der Verantwortung und der Größe eines solchen Ereignisses voll bewußt werden.
Die zweite Meinung ist ebenfalls nicht von der Hand zu weisen. Sie besagt, daß das V eine durch eine Katastrophe vernichtete, in der Mitte geknickte Forschungsrakete der Erde ist. In diesem Fall werden wir die späten Zeugen eines vor Jahren oder Jahrzehnten erfolgten kosmischen Unfalles sein.
Berichterstatter zur ersten Version ist unser Funkingenieur Norbert Franken. Berichterstatter zur zweiten Version ist unser Kernphysiker Paro Bacos. Ich erteile Norbert Franken das Wort.“
Franken löste seine verschränkten Arme und trat ein paar Schritte vor. Er begann ohne weitere Umstände.
„Astronauten! Die Menschheit wird früher oder später den Kontakt zu hochintelligenten Lebewesen anderer Welten herstellen. Dessen bin ich gewiß. Es gibt Milliarden Sonnen mit unzähligen Planeten, ungastlich, rauh, unbelebt und unbewohnbar. Es gibt aber auch Millionen Sonnen mit Planeten, die Leben und sogar vernunftbegabtes Leben tragen können, mit Welten, von denen viele womöglich noch schöner und herrlicher sind als unsere Erde. Mit diesen Welten wird uns in nicht allzu ferner Zeit die große Brücke der Brüderschaft verbinden, die Brücke der Geisteskraft, das Band der schaffenden und schöpferischen Gedanken.
Indem die Menschheit vor Jahrhunderten die Barbarei in ihren Reihen überwunden und sich der Herrschaft des Geldes und dem Machtstreben einiger weniger in opferreichen Kämpfen erfolgreich widersetzt hat, erwarb sie sich das Anrecht auf diese große Brücke der Brüderlichkeit und der Freundschaft mit lebenden Wesen hochentwickelten Geistes. Wäre es der Menschheit nicht gelungen, sich von der Barbarei und von religiösem Irrglauben zu befreien, so wäre sie an sich selbst zugrunde gegangen. Nicht ohne Grund studiert jede Generation aufs neue die Geschichte jenes Jahrhunderts, in dem sich die Menschheit befreite, in dem sich Sein oder Nichtsein des Menschengeschlechtes entschied.
Eben heute, eben jetzt, gehen die Radiosendungen derjenigen über uns hinweg, die einen Weg, die ein Mittel gefunden haben, sich zu verständigen.
Seit dem Ende des vergangenen Jahrtausends versuchen Wissenschaftler aller Kontinente, mit Hilfe riesiger Radioteleskope die rätselhafte Schrift des Alls und auch die unbekannten Zeichen fremder Lebewesen zu entziffern und zu verstehen. Bis jetzt ist dies der Menschheit noch nicht gelungen. Niemand vermag vorauszusagen, wann die Menschen dieses große Ziel erreicht haben werden. Keiner vermag zu prophezeien, ob Menschen der Erde zuerst einem fremden Lebewesen sichtbar gegenüberstehen, bevor die galaktische Sprache erlernt ist, oder ob wir zuerst die Zeichen des Raumes entziffern werden, bevor wir fremde Lebewesen erblicken.
Ich empfange seit Monaten in Abständen von jeweils zwanzig Stunden unser Peilecho. Aber diesem Peilecho sind deutlich hörbar fremdartige Signale zugefügt, die ich nicht kenne. Ich vermute, daß hochentwickelte Lebewesen in uns, in der Menschheit, heranreifende Brüder erkannt haben. Diese Wesen haben irgendwann einmal entdeckt, daß es nahe dem gelben Stern, der Sonne, einen Planeten, die Erde, gibt, auf dem lebensgünstige Bedingungen herrschen. Sie beginnen, uns ihre Radiosprache zu lehren. Dieses Lernen wird für uns Menschen mühsam sein. Es kann lange dauern, bis wir sie restlos verstehen.
Als nun heute ein kosmischer Flugkörper auftauchte, glaubte ich, das Raumschiff einer fremden Welt herannahen zu sehen. Mich versetzte aber das merkwürdige Verhalten dieser Sendboten einer fremden Welt in großes Erstaunen. Sie mußten doch schon längst festgestellt haben, daß etwas Lebendes auf ihrem Weg war. Ihr Verhalten erschien mir daher in höchstem Maße rücksichtslos, ja sogar bedrohlich.
Vielleicht sollten wir uns gar nicht der Illusion einer großen Stunde hingeben, sondern uns erst Gewißheit verschaffen. Eigenartig war zum Beispiel das überfallartige Anschleichen des unbekannten Raumfahrzeuges, merkwürdig war das zerstörte Funkwarnfeuer auf Adonis. Unverständlich war das beharrliche Schweigen auf all unsere Anrufe und Verständigungsversuche. Wir haben nur ein Lebenszeichen von den Fremden erhalten: Wir kennen nur ihr plötzliches Bremsmanöver. Sehr nachdenklich macht mich auch die Anweisung der Basis, den gesamten Funkverkehr einzustellen. Die Fremden sollen demnach nicht die Möglichkeit haben, uns abzuhören. Sie sollen nicht erfahren, was wir beabsichtigen. Wir müssen auf all diese Fragen eine Antwort finden. Da wir nicht wissen, wen oder was wir vor uns haben, müssen wir vorsichtig zu Werke gehen.
Ich schlage daher vor, die Ankunft der Flottille abzuwarten, das V-Schiff bis dahin zu beobachten und gemeinsam mit der Flottille Maßnahmen zur Untersuchung der fremden Rakete vorzubereiten und durchzuführen, um seine Herkunft festzustellen.“
Norbert Franken war mit seinem Bericht zu Ende. Er trat zurück und setzte sich in einen Sessel nahe der weißen Säule.
Bevor Paro Bacos das Wort erhielt, verlas der Navigator noch einmal alle Funksprüche, die mit der Leitrakete und mit der Basis ausgetauscht worden waren. Die Funksprüche sollten es jedem erleichtern, sich das Bild über die jüngsten Ereignisse lückenlos zu vervollständigen. Ober dem Raum der Ethik lag das leise Gemurmel derjenigen, die untereinander Meinungen austauschten. Mehrere der Astronauten hatten gedankenvoll den Kopf in die Hände gestützt. Frankens Überlegungen über das Leben auf anderen Welten und über die Möglichkeiten, mit diesen Wesen in Kontakt zu treten, beschäftigten alle stark.
Paro Bacos ließ allen Zeit, das Gehörte zu überdenken. Als er sich schließlich erhob, fand er die ungeteilte Aufmerksamkeit der Anwesenden. Er stellte sich hinter seinen Sessel und begann, auf die Rückenlehne gestützt, seinen Bericht.
„Astronauten! Zunächst möchte ich euch sagen, daß ich sehr froh bin, all unsere Kameraden, die als Arbeitsgruppen auf dem Asteroiden waren, als das V- Schiff erschien, vollzählig und ohne Schaden unter uns zu sehen. Wir hier im Raumschiff hatten uns angesichts der unbekannten Gefahr große Sorgen um euch da draußen auf dem Planetoiden gemacht.
Doch nun zum V-Schiff. Ich wünschte, Norbert Franken hätte recht. Es wäre zu schön, wenn die Menschheit endlich ein Wesen gleicher oder sogar höherer Geisteskraft im kosmischen Raum fände. Es wäre zu wunderbar, wenn wir diejenigen sein würden, die den Gesandten ferner Welten die Hand zum Gruße reichen, wenn wir sie zu unserem Heimatplaneten, der Erde, geleiten könnten.
Leider lassen die uns über das V-Schiff bekannten Faktoren und Tatsachen auch noch eine andere Schlußfolgerung zu. Diese Schlußfolgerung lautet: Das V- Schiff ist die letzte Ruhestätte von Erdenmenschen, von Kosmonauten, die wie wir ausgezogen waren, der Menschheit durch Forschungen neue Erkenntnisse zu bringen.“
In dem ohnehin schon stillen Saal verhielten die Menschen bei dieser Mitteilung den Atem. Rai Raipur erhob sich langsam und feierlich. Er kreuzte die Arme vor sich in der Art seiner indischen Kulturheimat und verneigte sich gemessen. Obwohl noch nicht gewiß war, welches der beiden Geheimnisse das V-Schiff barg, erhoben sich dennoch alle Anwesenden. Nach einer Minute des Schweigens nahmen alle wieder Platz.
Paro Bacos sprach weiter:
„Ich will euch jetzt die Gründe für meine Annahme nennen. Die V-Form der unbekannten Rakete ist entstanden, als die Felszacke eines Meteoriten die Rakete streifte. Durch die Gewalt der sich knapp berührenden Körper zerknickte das Raumschiff in der Mitte. Hätte der Meteorit das Raumschiff nicht nur gestreift, sondern voll getroffen, so wäre die Rakete vollständig zertrümmert worden oder zumindest in mehrere Teile auseinandergefallen.
Dieser Meteorit, Kameraden, ist vor etwa einer Woche vernichtet worden. Das war in der Nacht, als unser Raumschiff den Befehl zur Umkehr und zum Aufbau eines neuen Funkwarnfeuers auf Adonis erhielt. Ich hatte damals Steuerwache und beobachtete die Vernichtung eines kosmischen Körpers durch den in der Suchkette der Flottille neben uns fliegenden Raumjäger. Der Funkspruch, den die benachbarte Rakete darüber an die Leitrakete gab, enthielt neben den üblichen Angaben eine bemerkenswerte Mitteilung. Es hieß darin, daß bei der Analyse der Explosionswolke Spuren des Transurans Plutonium festgestellt worden seien. Deshalb muß man folgendes annehmen: Dieser inzwischen vernichtete Meteorit hat vor Jahren oder vor Jahrzehnten ein Raumschiff der Erde getroffen. Dabei müssen sich Konstruktionsteile eines Brutreaktors im Gestein des Meteoriten verfangen haben. Nur so ist es denkbar, daß die Gaswolke des vernichteten Meteoriten das Transuran Plutonium aufwies.
Wir scheinen nun die getroffene Rakete vor uns zu haben. Das Transuran ist aber noch kein ausreichender Beweis dafür, daß das V-Schiff kein interstellares Sternenschiff, sondern eine Forschungsrakete der Erde ist.
Deshalb tat ich etwas, was, das gebe ich offen zu, gefährlich war und unglückliche Folgen für uns hätte haben können. Ich sendete aus dem Richtstrahler einen der Schaltimpulse zum V-Schiff hinüber, mit denen die Atomtriebwerke unserer Raketen gesteuert werden. Ich sagte mir: Ist das V-Schiff ein interstellares Sternenfahrzeug, so wird es auf den Schaltimpuls nicht reagieren. Ist es aber eine zerstörte, geknickte Forschungsrakete von der Erde, so besteht die Möglichkeit, daß intakte Leitungen den Schaltbefehl auffangen und an das Triebwerk weitergeben.
Die V-Rakete reagierte. Ein Feuerstrom brach aus den Düsen hervor. Meine Vermutung hatte sich bestätigt.
Der Flammenstoß mußte aller Voraussicht nach bremsend wirken. Ich hatte Glück. Tatsächlich verminderte die zerstörte Rakete ihre Geschwindigkeit. Sie geriet dadurch auf eine neue Bahn, auf die Bahn des Asteroiden.
Ich habe mir die Gewißheit über die Herkunft des V- Schiffes um ein hohes Risiko erkauft. Ich weiß, daß ich mich mit solcher Fahrlässigkeit für den kosmischen Dienst disqualifiziert habe, daß ich eine Schuld auf mich geladen habe, auch wenn zu meinem Glück nichts von all den Dingen passiert ist. Ich bin bereit, die Bestrafung für meine spontane, impulsive und unüberlegte Handlung auf mich zu nehmen.
Doch zurück zum V-Schiff. Der B. d. A. in der Basis auf dem Mars muß wohl, so unwahrscheinlich dies über eine so große Entfernung auch sein mag, trotz unserer knappen Mitteilung die Situation bei uns richtig beurteilt haben. Weil Funkimpulse in die zerschlagene Rakete ungehindert eindringen und auf teilweise noch unversehrte automatische Anlagen wirken können, hat er den Funkverkehr zu unserem Schutz verboten.
Unsere Aufgabe ist es nun, schnellstens einen oder zwei aus unserer Mitte zum V-Schiff zu entsenden. Die Kabelverbindungen zu den anscheinend noch intakten Triebwerken müssen gelöst oder gewaltsam unterbrochen werden.
Die einzige Gefahr, die uns von dem geknickten Forschungsfahrzeug droht, ist eine plötzliche Reaktion der atomaren Treibstoffe. Sobald wir der Basis mitteilen können, daß die Triebwerke von uns reaktionsunfähig gemacht worden sind, wird man den Funkverkehr für unseren Bereich wieder freigeben.
Ich bitte euch, mir die gefährliche Aufgabe der Lösung der Kabelverbindungen zu übertragen.“
Gleich nachdem Bacos geendet hatte, erhob sich der Neger Oulu. Er sagte, nach seiner Meinung sei die zuletzt vorgetragene Vermutung zutreffender. Der Raumkörper, gleich, ob Wrack oder Sternenschiff fremder Wesen, müsse sobald wie möglich untersucht werden.
Nach dem Afrikaner richtete Professor Mirsanow einige Worte an die Versammelten.“Wenn es uns, wie das aus den Darlegungen von Paro Bacos hervorgeht, nun also doch nicht beschieden zu sein scheint, Gäste aus dem Weltall zu empfangen — den letzten Beweis dafür wird die Untersuchung der Rakete bringen —, so wollen wir doch nicht vergessen, daß diese Stunde der Begegnung kommen wird. Die Menschheit bereitet sich auf diesen Augenblick mit jeder neuen wissenschaftlichen und kulturellen Leistung, mit jeder neuen Erkenntnis über das Wirken und die Ausnutzung der Naturgesetze vor. Eines Tages wird es soweit sein. Die Bewohner der Erde werden so viel wissen und können, daß sie es vermögen, sich mit den belebten, vernunftbegabten Welten anderer Sternensysteme in Verbindung zu setzen.“
Aus diesen Überlegungen heraus riet Timofei Mirsanow dem Funker, auch weiterhin die Zeichen aus dem Weltraum, das Peilecho, zu beobachten und auszuwerten und an seiner Entzifferung zu arbeiten. Das Gebiet der Funkforschung sei schon vor Jahrhunderten, seit dem Start des ersten Erdtrabanten, ein wichtiger Forschungsbereich gewesen. Die Beherrschung der Nachrichtenübermittlung, der Radioelektronik im Weltraum werde auch bei der Begegnung mit dem fremden Leben im All eine große Rolle spielen.
Nach und nach meldeten sich fast alle Kosmonauten zu Wort. Man beschloß, die Aufklärungsrakete mit Kioto Yokohata und Paro Bacos zum V-Schiff zu entsenden. Die Vorbereitungen dazu wurden umgehend getroffen.



Der Untergang der „Astronautic“


Kioto Yokohata und Paro Bacos starrten gespannt durch das Panzerglas der Kabine nach vorn in das tiefschwarze, sternendurchsetzte All. Sie waren zum V-Schiff unterwegs, das noch immer vor dem Asteroiden dahinflog. Der Pilot steuerte die Aufklärungsrakete vorsichtig und langsam zu der Stelle im Raum, wo die V-Rakete sein mußte.
„Werden die Fremden uns bemerken und werden sie sich unsere Annäherung gefallen lassen?“ fragte Kioto Yokohata. Er war nach wie vor davon überzeugt, daß Norbert Franken mit seiner Version über das V-Schiff recht hatte. Neugier und Unbehagen mischten sich bei dem Gedanken an fremde Wesen in der Magengrube zu einem eigenartigen Gefühl. Jeden Moment konnte etwas passieren.
Paro Bacos schwieg zunächst auf die Frage des Piloten. Für ihn war dieser Flug zum V-Schiff von Anfang an kein Abenteuer, sondern ein harter und schwieriger Auftrag, der ihm bei der geringsten Unvorsichtigkeit das Leben kosten konnte. Sachlichkeit und nüchternes, kristallklares Denken waren jetzt für ihn das Allerwichtigste. Er durfte sich keinen Trugbildern hingeben.
„Die Fremden werden sich alles gefallen lassen“, antwortete er dem Piloten.
Kioto Yokohata seufzte. Schade, daß Bacos nicht an die V-Menschen glaubte. Allein der Gedanke an eine Begegnung mit ihnen war ungeheuer aufregend. Ich muß mich jetzt aber zusammennehmen und mich auf das Ansteuern der V-Rakete konzentrieren, ermahnte sich der Pilot.
Es erwies sich als sehr schwierig, die V-Rakete ohne Funkleitstrahl und ohne Radar im Dunkel des Weltraumes anzusteuern. Es wäre besser gewesen, wenn ich das V von der Sonne her angeflogen hätte, dachte Kioto Yokohata. Die Reflexion des wenn auch schwachen Sonnenlichtes hätte es früher sichtbar werden lassen. Laut sagte er: „Nach den Berechnungen müßten wir uns unmittelbar vor dem V-Schiff befinden.“
Doppelte Aufmerksamkeit war nun notwendig. Minute um Minute verging, ohne daß es den beiden Männern möglich war, die V-Rakete zu sichten.
Bacos schaute zurück. Mehrere Kilometer hinter ihnen rotierte in unerschütterlichem Gleichmaß der Asteroid Adonis. Er bot sich dem Blick des Astronauten nur zur Hälfte von der Sonne beleuchtet. Adonis sah wie ein verkrüppelter Halbmond aus.
Plötzlich stieß der Pilot einen leisen Ruf aus. Paros Blick glitt wieder nach vorne. Eine dunkle Masse wuchs vor ihnen auf, den Ausblick auf den schimmernden Hintergrund der Sterne versperrend. Die Hand des Piloten fuhr zum Schalter. Er ließ den Bugscheinwerfer aufleuchten. Der gebündelte Lichtstrahl durchstieß die Finsternis und traf in etwa hundert Meter Entfernung auf mattglänzende Wandungen. Die beiden Männer beugten sich unwillkürlich vor, soweit dies die Gurte zuließen, mit denen sie an die Sessel geschnallt waren. Die Wandungen kamen heran, zogen seitlich vorbei und blieben zurück. Die Erkundungsrakete hatte das V-Schiff langsam überholt.
Kioto dirigierte die Aufklärungsrakete vorsichtig zum Rumpf des unbekannten Raumschiffes zurück. Der Scheinwerfer glitt dabei Meter um Meter tastend über den Rumpf der V-Rakete. Jetzt erfaßte der Lichtstrahl die Spitze des V. Die beiden Kundschafter hielten den Atem an. Nun mußte es sich entscheiden, ob ein fremdes oder ein Erdenschiff vor ihnen war.
Im Scheinwerferlicht zeigte sich Verwüstung. Der starke Strahl fiel in offene Kabinen, in freigelegte Maschinenzellen und Gänge. Der aufgeplatzte Rumpf enthüllte einen Querschnitt durch verschiedene Schiffssektionen. Der Lichtstrahl glitt über wirr ragende Konstruktionsteile, über gezackte Ränder gerissener Metallplatten, über verbogene Rohrleitungen und über ineinander verknäulte Kabel.
Es war entschieden. Was sich den Blicken der beiden Kundschafter bot, war nur allzu vertraut und bekannt. Sie hatten ein Wrack vor sich, das Wrack eines Raumschiffes der Erde. Es war in der Mitte geknickt. Die Spannung, die in den letzten Sekunden auf den beiden Männern gelastet hatte, löste sich. Sie sanken in ihre Sessel zurück.
Der Lichtstrahl tastete weiter. Der Teil des Risses im Rumpf, der von der Zacke des Meteors geschlagen worden war, war glatt wie mit dem Lineal gezogen. Es sah aus, als habe hier ein riesiges Rasiermesser einen scharfen Schnitt gemacht und die Außenhaut aufgetrennt. Gegenüber diesem Schnitt auf der anderen Seite des Durchmessers hielten die stählernen Längsverbindungen des Konstruktionsskeletts, die Längsspanten, die beiden Raketenteile zusammen. Sie ließen ahnen, wie außerordentlich fest und zäh, wie widerstandsfähig das Material war. Es hatte dem Zusammenprall und auch der Biegung standgehalten.
Paro Bacos raffte sich auf. Seine Zeit war gekommen. Er schnallte sich los und machte sich zum Ausstieg aus der Aufklärungsrakete fertig. Er mußte allein in das zerschlagene Forschungsschiff eindringen und die physikalischen Energieerzeuger reaktionsunfähig machen. Die Luft aus der Kabine wurde abgesaugt, die Ausstiegsluke öffnete sich langsam, und Paro Bacos zwängte sich hinaus.
Mit Hilfe einer kleinen Preßgasflasche, die er öffnete und einige Sekunden ausströmen ließ, trieb er langsam zum Raketenrumpf hinüber. Die Preßgasflasche wirkte wie ein kleiner Raketenmotor. Das in die Flasche gepreßte Kaltgas strömte aus und drückte den Körper des Weltraumfahrers sanft zum massigen Rumpf des Schiffes hinüber. Bacos hätte sich auch der Rückstoßpistole bedienen können. Sie würde ihn aber mit ihrer größeren Kraft zu heftig gegen die Panzerplatten der Forschungsrakete geworfen haben. Der im Weltraum frei treibende Mann schaltete seine Stirnlampe ein.
Der Pilot sah dem davontreibenden Mann nach. Auf dem Glas der Helmglocke des Treibenden spiegelte sich scharf das Licht des Scheinwerfers der Kolibri-Rakete. Er sah, wie sich die Gestalt des Mannes, nachdem sie den etwa fünfzig Meter breiten Abgrund zwischen der kleinen Aufklärungsrakete und dem mächtigen Raketenrumpf überwunden hatte, mit Händen und Füßen rudernd, zur Spitze des V, zu dem auseinanderklaffenden Knick bewegte.
Dort angelangt, verhielt der Kundschafter einen Augenblick. Die Handlampe flammte auf. Bacos schien die Öffnung des zentralen Hauptganges des Forschungsschiffes zu suchen. Als er sie gefunden hatte, zog er eine winzige glasartige Kapsel aus der großen äußeren Brusttasche des Raumanzuges hervor und warf sie mit kräftigem Schwung in den Weltraum hinaus. Die Kapsel flog davon, eine eigene Meteoritenbahn einschlagend. Plötzlich leuchtete sie grellrot auf. Sie würde etwa zehn Minuten dieses rote, weithin sichtbare Signallicht spenden und dann verlöschen.
In einer Stunde würde die leergebrannte Kapsel unter dem Einfluß der Weltraumkälte zu mikroskopischen Teilchen, zu Staub, zu Mikrometeoriten zerfallen.
Für AJ-408 und für Yokohata war das ein optisches Zeichen, das anstelle der untersagten Funkverbindung treten mußte. Man wußte jetzt, daß Bacos sich nun anschickte, in das Forschungsschiff einzudringen. Yokohata manövrierte seine Aufklärungsrakete vom Wrack weg und entfernte sich ein beträchtliches Stück. Beide, AJ-408 und die Erkundungsrakete, mußten einen bestimmten vorgeschriebenen Sicherheitsabstand einhalten. Sie wandten ihre Hecks in Richtung des V- Schiffes, um im Fall einer Atomexplosion sofort mit ganzer Kraft vom Ort der Katastrophe hinwegstreben zu können.

Die gefährliche Mission konnte beginnen. Mit großer Sorgfalt bahnte sich Paro Bacos einen Weg durch die Konstruktionstrümmer der klaffenden Bruchstelle: Dieser Teil seiner Arbeit, das Eindringen in die Forschungsrakete, war weitaus schwieriger als nachher die Lösung der Kabelverbindungen zum Atomreaktor und zu den Triebwerken. Die scharfen und spitzen Kanten und Ecken der geplatzten Platten und der gerissenen Streben und Spanten durften den Raumanzug nicht beschädigen.
Ein winziger Riß oder ein Loch würde den Druck im Raumanzug schnell absinken lassen. Ein von solch einem Unglück betroffener Raumfahrer müßte an Sauerstoffmangel ersticken, das Blut würde mit dem Abnehmen des Drucks zu sieden beginnen, und schließlich würde sein Körper sehr schnell zu einem Eisstück erstarren.
Bacos war froh, als er den zentralen Gang erreicht hatte. Er konnte sich nun schneller fortbewegen. Das sah infolge der Schwerelosigkeit aus, als ob ein Taucher durch ein auf dem Meeresgrund liegendes untergegangenes Schiff schwimme. Die Gestalt des Astronauten trudelte im Zickzack durch die Gänge. Es war auch hier nicht leicht, voranzukommen. Bei einer unvorsichtigen Bewegung konnte es passieren, daß dort, wo eben noch der Kopf war, auf einmal die Beine pendelten. Bacos schaltete seine starke Handlampe aus. Der Schein der Stirnlampe genügte hier.
Wer nichts von der Katastrophe wußte, die das Schiff betroffen hatte, der mußte annehmen, die Besatzung liege hinter den Kabinentüren in tiefem Schlaf, das Licht sei in den Gängen ausgelöscht und alles sei in bester Ordnung. Die wenigen Einrichtungsgegenstände wie Tischchen, Bilder und Skulpturen, die hier und da zur Ausschmückung des Ganges aufgestellt beziehungsweise angebracht waren, waren noch alle auf ihren Plätzen.
Lediglich einige Sessel und verschiedene Pflanzenbehälter schwebten bewegungslos im Gang. Paro Bacos mußte sie entweder sanft zur Seite schieben oder sich an ihnen vorbeischlängeln. Ein Sessel zum Beispiel verharrte, mit den Füßen zur Decke weisend, unbeweglich in Augenhöhe. Bacos berührte den Stoffüberzug des Polsters. Er zerfiel augenblicklich zu Staub. Auch die Pflanzen, die einmal mit ihrem Grün, mit Blüten und den verschiedenen Blattformen den Gang geziert hatten, waren längst unter dem Einfluß der Kälte zerfallen.
Der Weltraumfahrer drang weiter vor. Als er sich um eine Ecke schob, stieß er unerwartet mit dem Helm gegen einen Gegenstand. Es war eine dort aufgestellte Bleiskulptur. Sie gab einen silberhellen Ton wie eine Glocke von sich. Das Blei, bei normalen Temperaturen weich und von dumpfem Klang, hatte unter dem Einfluß der Weltraumkälte Supraeigenschaften angenommen. Es war elastisch wie Stahl geworden. Beim Anschlagen gab daher das Blei diesen silberhellen Klang von sich. Gewöhnlicher Stahl hingegen wurde nahe dem absoluten Nullpunkt spröde wie Glas.
Bacos ging weiter. Endlich gelangte er an das Ende des Ganges. Die dicke graue Schutzwand, die das letzte Fünftel des Rumpfes, den Heckteil mit den Triebwerken und den atomaren Energieerzeugern zum Schütze der Besatzung vom übrigen Schiff abtrennte, war erreicht. Der Gang zweigte hier im rechten Winkel nach links und rechts ab, an der Schutzwand entlangführend. Der Raumfahrer wandte sich nach links.
Zehn Meter von der Gabelung des Ganges entfernt mußte der Kabelschacht sein. In ihm verliefen alle Leitungen, die durch die Schutzwand zum Heckteil des Schiffes hinein- oder davon herausführten. Zuvor aber waren die Leitungen, Drähte und Kabel über einen Schaltschrank geleitet worden.
Paro Bacos schob sich an diesen Schaltschrank heran. Er öffnete ihn. Jetzt mußten sämtliche Stromwege unterbrochen, alle Brücken und Kontakte vorsichtig voneinander gelöst werden. Das mußte geschickt getan werden, damit bei Leitungen, in denen eventuell noch elektrische Ströme kreisten, kein Abrißfunke entstand. Kontakt um Kontakt wurde getrennt, Verbindung um Verbindung gelöst.
Zuletzt begann der Atomphysiker die dicken armstarken Kabel zu entfernen, die aus der Schutzwand herausführten und die der Energieversorgung des gesamten Raumschiffes gedient hatten. Er atmete tief auf. Sein Auftrag war erfüllt.
Plötzlich rieselte ihm ein unangenehmes Gefühl den Rücken herunter. An seiner Umgebung hatte sich etwas verändert. Er wußte in den ersten Sekunden nur noch nicht, was das war. Bacos rührte sich nicht. Nur den Kopf drehte er langsam zur Seite. Er erblickte dort, wo bei Schwerkraft oben, wo die Decke sein würde, eine lange Kette strichförmiger Lichtquellen. Sie verteilten sich im Abstand von etwa drei Metern über die ganze Länge des Ganges.
Der Schreck in Bacos ließ nach. Fast hätte er sich ausgelacht. Damit hätte er rechnen müssen. Die Notstromversorgung hatte sich selbsttätig eingeschaltet, als das letzte Energiekabel getrennt wurde. Sie wurde aus Batterien und aus chemischen Energieerzeugungsanlagen, die über das ganze Schiff verteilt waren, gespeist. Wäre der Gang noch mit Luft gefüllt gewesen, hätte sich das Notlicht zerstreuen und verbreiten können. Bacos wäre plötzlich von hellem Licht umflutet gewesen. So aber waren nur die Leuchtkörper selbst zu erkennen.
Paro Bacos gewahrte jetzt auch, daß die Warnlampe in seinem Helm, die Radioaktivität anzeigt, schwach glomm und das Innere des Helms mit einem roten Schimmer erfüllte. Er hatte es bisher nicht bemerkt, weil seine ganze Aufmerksamkeit dem Lösen der Kabelverbindungen gegolten hatte. Woher kommt die starke Radioaktivität? fragte sich Bacos. Ist ein Riß in der Schutzwand? Der Weltraumfahrer ließ den gebündelten Strahl der Handlampe suchend über die Wand gleiten.
Wenige Schritte neben dem Schaltschrank fiel der Strahl in eine dunkle, runde Öffnung. Es war der Not- und Havarieeinstiegsschacht zum Reaktor.
Der dicke Panzerdeckel stand weit offen. Ein Mensch mußte hinter dieser Schutzwand sein. Wahrscheinlich hatte dieser Mensch sein Leben gewagt, um alle anderen zu retten. Doch der Meteorit schien schneller gewesen“ zu sein. Er hatte das Raumschiff erreicht, bevor der Schaden behoben werden konnte. Also hat ein Reaktorschaden das Forschungsschiff manövrierunfähig gemacht, schlußfolgerte Bacos.
Er ging auf die Öffnung zu. Von Schritt zu Schritt verstärkte sich der Schein der roten Warnlampe im Helm. Bacos leuchtete in den engen Tunnel hinein. Er war leer. Die Warnlampe leuchtete jetzt grellrot. Der Raumfahrer zog sich rasch zurück. Die Strahlung war so stark, daß der Raumanzug keinen genügenden Schutz mehr bot.
Paro Bacos ließ den Gefahreneinstieg zum Reaktor offen. Es sollte alles so bleiben, wie er es vorgefunden hatte. Sicher würden im Schiff noch mehr Beispiele dafür zu finden sein, wie tapfer die Besatzung dieser Rakete gegen den Untergang gekämpft hatte.
Paro Bacos ging wie ein Schlafwandler umher. Er begann das Raketenwrack zu durchforschen und nach den letzten Spuren des Lebens zu suchen, das hier einstmals geherrscht hatte.
In fast allen Gängen brannte geisterhaft das Notlicht. Bacos kam in den Wohnteil des Raumschiffes. Die meisten Kabinentüren waren fest verschlossen. In den Räumen hinter diesen Türen mochte zwar noch hermetisch eingeschlossene Luft vorhanden sein, aber leben konnte dort niemand mehr. Der Sauerstoff und die Lebensmittel wären längst verbraucht, gewesen. Niemand hätte dort Jahre oder gar Jahrzehnte überstehen können.
Nur zwei oder drei Kabinentüren standen offen. Ihre Bewohner waren wohl, von der Katastrophe überrascht, auf ihre Station geeilt, ohne sich die Zeit zum Schließen der Kabinentüren zu nehmen. Paro Bacos wagte kaum einen Blick in diese offenen Kabinen zu werfen, geschweige denn sie zu betreten. Nicht weil er Angst hatte, einem Toten zu begegnen, sondern weil er fürchtete, jene Kleinigkeit wahrzunehmen, die über die letzten Stunden und Minuten längst vergangener Menschen berichteten.
Ein aufgeschlagenes Buch, eine halbfertige Plastik, ein offenstehender Schrank oder ein Paar stehengebliebene Schuhe hätten Paro Bacos zu schwer erschüttert, hätten ihm den Untergang der Besatzung dieses Schiffes schrecklich erscheinen lassen.
Er entschloß sich, den Wohnteil des Totenschiffes zu verlassen und zu den Laboratorien und technischen Sektionen der Rakete vorzudringen. Er schaltete die Magneteisen an seinen Schuhen ein. Sie erleichterten das Gehen. Er hätte das schon längst tun sollen. Das Schweben durch die Gänge war anstrengender, als er geglaubt hatte.
Der Raumfahrer stapfte nun durch das Schiff, über Treppen und Gänge, seine schweren, mit Eisenplatten beschlagenen Schuhe hart aufsetzend. Diese Schritte hätten durch das ganze Schiff hallen und dröhnen müssen. Es war jedoch kein Laut zu hören. Diese akustisch tote Welt, der die Luft zur Ausbreitung der Schallwellen fehlte, machte durch ihre Lautlosigkeit die Situation noch unheimlicher.
Der Suchende betrat die Sektion der Laboratorien. Abermals ein langer Gong, diesmal aber schnurgerade und nüchtern, mit gleichmäßig rechts und links verteilten Türen. Der Lichtkegel der Handlampe glitt über die Aufschriften. Bacos las: „Laboratorium der Astrobiologen“, „Laboratorium für Korpuskularstrahlung“, „Kältelaboratorium für Supraforschung“, „Laboratorium für Vakutronik“ und so weiter.
Unwillkürlich blieb der Lichtstrahl an einem der Tonträger hängen, die. überall im Raumschiff in die Wände der Räume und Gänge eingelassen waren und die einstmals die Mitteilungen des Bordfunks aus dem zentralen Steuerraum übertragen hatten. Der feine Staub, der sich dort wie überall im Laufe der Jahre niedergelassen hafte, vibrierte und löste sich in kleinen Wölkchen. Der Kundschafter richtete das Licht der Handlampe auf den nächsten Tonträger. Auch dort die gleiche Erscheinung.
Paro Bacos dachte nach. Sollten aus den Lautsprechern Töne kommen? Sprach etwa ein Mensch? War noch ein Lebewesen außer ihm im Wrack? Bacos drückte seinen Helm an den Tonträger, damit sich die elektrischen Schwingungen über die Membrane als Schallwelle auf seinen Helm übertragen konnten.
Entsetzt wich er zurück. Er hatte tatsächlich Laute gehört. Zwar undeutlich und stoßweise, von einem Knattern unterbrochen, aber deutlich als Stimme zu erkennen, als menschliche Stimme. Bacos hielt noch einmal seinen Helm an den Tonträger. Die Stimme sprach oder rief etwas. Er konnte es, obwohl er sich große Mühe gab, nicht verstehen.
Der Raumfahrer rannte los. Der Sprecher konnte nur im zentralen Steuerraum sein. Dieser aber lag in der anderen Hälfte der Rakete, jenseits der Bruchstelle, jenseits des Knicks, im anderen Schenkel des V. Dorthin mußte er.
Bacos kam nicht weit. Eine Schottentür versperrte den Gang. Wahrscheinlich hatte sie sich im Moment des Zusammenstoßes mit dem Meteoriten automatisch geschlossen. Der Raumfahrer warf sich mit seinem Körper dagegen. Die Tür gab nicht nach.
In Augenhöhe befand sich ein handtellergroßes Guckloch aus Panzerglas. Ein wenige Millimeter starkes Stahlblech verdeckte es. Bacos schob den Schutzdeckel zur Seite.
Volles, helles Licht traf seine Augen. Es blendete ihn stark. Unwillkürlich ließ er das Stahlblech wieder über das Guckloch fallen. Dieses Licht hinter der Schottentür war die überraschendste Entdeckung, die Paro Bacos bisher in diesem Wrack gemacht hatte. Er schob den Schutzdeckel abermals zur Seite. Dabei hielt er den Kopf seitwärts geneigt, so daß er zwar durch das Guckloch sehen konnte, aber dabei nicht von dem starken Lichtschein getroffen wurde.
Bacos konnte jedoch nichts erkennen.
Das Panzerglas war auf der anderen Seite der Tür beschlagen oder sogar bereift.
Ihm stockte der Atem. Jedes Kind wußte, was das zu bedeuten hatte. Das beschlagene oder bereifte Glas ließ vermuten, daß jenseits der Tür in dem Gang und vielleicht auch in mehreren angrenzenden Räumen erwärmte Luft, von Feuchtigkeit durchsetzt, zirkulierte, deren Wasserdampf sich an der stark unterkühlten Schottentür niederschlug. Das bedeutete, daß Licht, Luft und Wärme von Menschen, von überlebenden Besatzungsmitgliedern künstlich erzeugt wurden.
Wozu? fragte sich Bacos. Selbst wenn sich überlebende Besatzungsmitglieder hinter diese Schottentür zurückziehen und sich in einigen Räumen die Voraussetzungen zum Weiterleben schaffen konnten, mußten sie schon längst tot sein; denn einmal gingen auch die größten Lebensmittelvorräte zu Ende. Sollten dennoch Menschen hinter dieser Panzertür leben? Oder arbeiteten die Anlagen, die Licht, Wärme und neue regenerierte Luft erzeugten, einmal in Tätigkeit gesetzt, unentwegt bis in alle Ewigkeiten? Halbleiteranlagen wären durchaus in der Lage, kosmische Strahlung und das Licht der fernen Sonne unbegrenzt lange Zeit umzuwandeln.
Paro Bacos schlug mit Händen und Füßen gegen die Tür. Dann preßte er den Helm gegen sie. Er wartete und hoffte, eine Antwort zu hören. Umsonst, es war nichts zu hören. Der Raumfahrer schlug abermals mit seinen eisenbeschlagenen Schuhen gegen die Tür. Wieder lauschte er. Wieder keine Antwort.
Er versuchte es mit gleichmäßigen Klopfzeichen und mit rhythmischem Pochen. Aber niemand antwortete ihm.
Die einzigen Zeichen waren und blieben das bereifte Glas und das Licht, das durch das Guckloch fiel. Aber dieses Licht verriet nichts, außer, daß es in verschwenderischer und sinnloser Fülle erstrahlte.
Bacos brachte lange mit seinen vergeblichen Bemühungen zu, noch Leben hinter der Tür zu entdecken. Er war jetzt bereits drei Stunden im Wrack. Ihm fiel ein, daß er an AJ-408 schon längst hätte Nachricht geben müssen. Er mußte zurück. Sein Auftrag war ja eigentlich auch schon längst erfüllt.
Aber was war mit der geheimnisvollen Stimme aus dem Tonträger? Argwöhnisch betrachtete er einen in der Nähe angebrachten Lautsprecher. Er vibrierte nicht mehr. Trotzdem beschloß Bacos, auch noch zur Steuerzentrale zu gehen. Der Kundschafter stapfte los, sich einen anderen Weg zur Trümmerstelle suchend.
Bald erreichte er sie. Nachdem er sich durch das Gewirr der Zerstörung zur gegenüberliegenden Seite, zur anderen Raketenhälfte, durchgeschlagen hatte, warf er noch eine Kapsel in den Weltraum. Sie leuchtete diesmal grün. Das bedeutete, daß alle Kabel gelöst, die Gefahr vorbei und er wohlbehalten war sowie, daß der Funkverkehr wieder aufgenommen werden konnte.
Bacos schaltete sein UKW-Gerät ein. Er wartete jetzt auf die Funkverbindung, um einen Zwischenbericht zu geben. Die Funkverbindung kam aber noch nicht zustande.
Während er wartete, leuchtete Paro Bacos in den Gang hinein, dem er folgen wollte, um — diesmal in der entgegengesetzten Richtung — zum Steuerraum, zur Raketenspitze zu gelangen. In diesem Teil des Forschungsschiffes hatte sich die Notbeleuchtung nicht eingeschaltet. Hier war alles dunkel geblieben.
Bacos leuchtete auf den Boden. Er stutzte: Da war doch eine Spur im Staub. Die dünne Staubschicht ließ aber leider weder erkennen, was für eine Spur es war, noch ob sie aus dem Gang hinaus ins Freie oder in das Schiff hineinführte. Ist die Spur alt oder frisch? fragte sich Bacos. Er entschloß sich, der Spur sofort zu folgen. Sie führte ihn in das Schiff hinein, am zentralen Steuerraum vorbei und weiter nach vorn zum Bug. überraschend endete die Spur. Bacos zögerte. Vermutlich hatte sich das Wesen, das diese Spur hinterlassen hatte, von dieser Stelle aus schwebend weiterbewegt, so wie dies Bacos zuerst getan hatte.
Meine eigene Spur kann es nicht sein, sagte sich der Raumfahrer, denn ich war im anderen Schenkel des V. Auch von AJ-408 konnte es niemand gewesen sein, weil man von dort aus frühestens nach dem grünen Lichtsignal vom V-Schiff aufbrechen würde, und dieses Lichtzeichen hatte er erst vor zwei Minuten gegeben.
Während Paro Bacos über die Spur nachdachte, tastete er sich weiter durch den stockdunklen Gang. Nur der Schein der Handlampe vermochte ihm den Weg zu weisen. Bacos gelangte in den Katapultraum im Bug der Rakete. Mit Verwunderung stellte der Raumfahrer fest, daß die Schleusentore des Katapultraumes weit geöffnet waren. Die kleine Erkundungsrakete lag merkwürdigerweise weit vorn zwischen den Torflügeln, mit der Düse zwei Meter über die Abschußrampe hinaus in den freien Weltraum ragend. Seine Verwunderung stieg noch mehr, als er bemerkte, daß die kleine Rakete auf der Rampe festgeschweißt war.
„Sie haben gebremst, um dem Meteoriten auszuweichen. Die kleine Rakete war ihr Nottriebwerk“, sagte leise, eine Stimme.
Bacos erstarrte. Dann drehte er sich blitzschnell um. Der Strahl seiner Lampe durchstach die Dunkelheit und fiel auf eine gedrungene, massigvermummte Gestalt. Bacos ließ vor Schreck fast die Lampe fallen. Die Knie wurden ihm weich. Er taumelte einige Schritte rückwärts, sich mit Gewalt aufrecht haltend.
„Aber Paro, hier ist doch Kioto“, sagte die Stimme im Kopfhörer.
Bacos setzte sich auf die Kante der Abschußrampe. Ihm war ganz übel.
„Entschuldige, ich hätte wissen müssen, daß du hier in diesem Schiff nur mit Toten gerechnet hast“, sagte Kioto. Langsam kam er heran.
Bacos winkte matt ab. „Schon gut.“
„Warum hast du dich so lange nicht gemeldet? Warum hast du das grüne Licht nicht geworfen?“ fragte der Pilot vorwurfsvoll. „Ich dachte, dir sei etwas passiert, und war schon sehr beunruhigt. Seit Stunden hatten wir keine Nachricht mehr von dir. Da habe ich den Kolibri wieder etwas näher ans Wrack gesteuert und bin ausgestiegen, um dir Hilfe zu bringen. Ich bin dich im Schiff suchen gegangen. Aber am Kabelschrank warst du nicht mehr. Die Arbeit war dort getan. Die Notbeleuchtung brannte sogar schon, als ich ins Schiff kam. Es ist reiner Zufall, daß wir uns hier treffen.“
Bacos schwieg. Das Herz pochte ihm immer noch bis zum Halse. Im ersten Moment hatte er gedacht, ein überlebender der Besatzung dieses Schiffes spreche zu ihm. Die Unsinnigkeit dieses Gedankens war ihm im Schreck nicht bewußt geworden. Im Grunde mußte er aber dem Piloten dankbar sein für seine Sorge um ihn. Unvermittelt fragte Bacos den Piloten: „Hast du über den Bordfunk gesprochen?“
„Hast du mich etwa gehört und verstanden?“ antwortete Kioto erstaunt mit einer Gegenfrage.
„Nein, aber ich habe zufällig gesehen, daß der Staub auf den Tonträgern durch die Membranschwingungen vibrierte.“
„Ach so, ja, ich habe zur Probe ins Mikrophon gesprochen. Aber ich hatte nicht im geringsten gehofft, daß der Bordfunk noch funktionieren könnte“, sagte Kioto.
„Dann warst du also im Steuerraum? Wie sieht es dort aus?“
„Die im Steuerraum waren bestimmt gleich alle tot, als der Meteorit einschlug. Ein abgesplitterter Brocken ist dort hineingeschleudert worden“, berichtete Kioto. „Es ist alles zertrümmert.“ Eine Weile herrschte Stille zwischen den beiden. Bacos starrte zur offenen Katapultkammer hinaus in das Sternenmeer.
„Wir müssen Nachricht an AJ-408 geben“, mahnte Kioto.
Bacos schien nicht gehört zu haben. Er blieb sitzen. Ob es meinem vor acht Jahren im Weltraum verunglückten Freund ähnlich ergangen ist? grübelte er. Ob dieses Wrack gar jenes Raumschiff war? Die Forschungsrakete des Freundes trug den Namen „Baalbek“. Das Forschungsschiff „Baalbek“ war nach jenen weltberühmten Terrassen im Orient benannt, die mit ihren titanischen Quadern 3000 Jahre vor unserer Zeitrechnung, also im frühesten Altertum, unbekannten Raumfahrern aus einem fernen Sonnensystem als Starttisch gedient hatten. Kioto muß mir sagen, ob diese zerknickte Rakete, in der ich sitze, die „Baalbek“ ist. Er muß es wissen, denn er war im Steuerraum gewesen. Und in der Steuerzentrale war der Name eines jeden Schiffes mit goldenen Lettern in die Stirnseite geprägt.
Bacos fürchtete sich vor dieser Frage. Schließlich siegte doch der Wunsch nach Klarheit.
„Kioto! — Wie hieß…?“ Bacos brach ab.
Der Pilot hob den Kopf. Prüfend blickte er zu seinem Gefährten. Langsam begriff er, verstand er die Frage, denn auch er kannte die Freundesgeschichte. — Der Pilot erinnerte sich sofort. Der große Bildschirm war zersplittert, über ihm stand der Name. Das Gold der Buchstaben hatte aufgeglänzt, als der Lichtstrahl der Handlampe auf sie gefallen war.
„Dieses Raumschiff heißt Astronautic“, antwortete Kioto.
Von Bacos wich der seelische Druck. Er fühlte sich auf einmal erleichtert. Er war froh, daß es nicht die „Baalbek“ war. Eine Begegnung mit diesem Schiff, mit seinem toten Freund, hätte er nur schwer ertragen können. Das fühlte er. Die Furcht davor hatte vom ersten Augenblick, vom Erscheinen des V-Schiffes an, auf ihm gelastet. Jetzt wich dieser Druck. Seine Gedanken begannen wieder normal zu arbeiten.
Unvermutet sagte er: „Ich habe in der Sektion der Laboratorien ein hermetisch abgeschlossenes System von Räumen gefunden, in dem noch Licht brannte und Luft und Wärme kreisten.“
Diesmal war der Pilot der überraschte.
Er sprang auf und schüttelte Bacos.
„Das sagst du erst jetzt?“ rief er.
Auch Bacos stand von der Startrampe auf. Aber er ging an der angeschweißten kleinen Rakete vorbei zum offenen Katapulttor. Dort wandte er sich um. „Sie haben nicht geantwortet. Ich habe alles versucht. Sie sind schon lange tot. Die Tür blieb verschlossen. Alles ist sinnlos, das Licht, die Luft, die Wärme. Es hat sie nicht retten können.“
Resigniert stieß er sich ab. Langsam schwebte er in den schwarzen Abgrund des Sternenmeeres hinaus. Kioto eilte ihm nach. Auch er schwang sich hinaus. Sie trieben ein Stückchen nebeneinander her. Kioto ergriff ein kurzes Seil, das um seine Hüften geschlungen war, und hakte es am Gurt seines Kameraden fest. Dann zog er die Rückstoßpistole und schoß mehrmals in die Richtung, aus der sie kamen. Der Rückstoß stieß sie vom Wrack weg. Sie flogen jetzt auf ein schwaches Blinklicht zu. Es war die kleine Erkundungsrakete. Sie hing etwa 1000 Meter vom Wrack entfernt in der schwarzen Leere.
Bacos erwachte aus seiner Trauer, und stummen Verzweiflung. Er blickte erstaunt auf den Asteroiden, auf den verkrüppelten Halbmond. Ihm schien, als sei der Planetoid jetzt dem V-Schiff näher als vorhin.
Kurz vor der Rakete schossen beide in Richtung auf das Blinklicht. Ihr Tempo verlangsamte sich, und sie konnten sich an der Rakete fangen und festhalten. Nachdem sie in ihr kleines Raumfahrzeug hineingeklettert waren, setzten sie sich sofort mit Kerulen in Verbindung.
„Hallo Kommandant! Hier Kundschafter!“ rief der Pilot.
„Hier AJ-408! Wir hören!“ tönte die Antwort. „V-Schiff ist Forschungsrakete Astronautic. Kabelverbindungen zu den Triebwerken gelöst. Paro Bacos wohlbehalten. Haben hermetisch verschlossene Schiffzellen mit Licht entdeckt. Besatzung der Astronautic jedoch wahrscheinlich tot.“

Paro Bacos und Kioto Yokohata erstatteten, nachdem sie nach AJ-408 zurückgekehrt waren, dem Kommandanten ausführlich Bericht. Das dauerte lange, weil sich Kerulen alles — das Eindringen in das V-Schiff, das Lösen der Kabel und den Gang durch das Wrack — ausführlich schildern ließ.
Danach wurden beide in ihre Kabinen entlassen, um noch ein paar Stunden Schlaf zu genießen, bevor die Astronautic gründlich durchforscht wurde. Es war beabsichtigt, das Logbuch zu suchen, die Forschungsergebnisse der Toten zu ermitteln und die Unterlagen dazu an Bord des Raumjägers zu nehmen sowie die Ursachen der Katastrophe festzustellen.
Die Unterredung mit dem Kommandanten hatte im zentralen Steuerraum stattgefunden. Bevor Kioto Yokohata seine Kabine aufsuchte, ging er noch einmal zum Registrierschreiber des Funk- und Radarpultes. In der Zeit ihrer Abwesenheit waren einige Funksprüche gewechselt worden.
Nachdem die grüne Leuchtkugel gesichtet worden war und sich die Kundschafter wieder von Bord der Aufklärungsrakete gemeldet hatten, hatte der Raumjäger eine kurze Sendung für die Basis zum Mars ausgestrahlt. Der Pilot las: „V-Schiff untersucht und als Forschungsrakete Astronautic identifiziert. Triebwerke reaktionsunfähig gemacht. Astronautik von Meteoriten angeschlagen und in der Mitte zerknickt. — Vermuten, daß sich einzelne Besatzungsmitglieder noch längere Zeit am Leben gehalten haben. Halten einen Zusammenhang zwischen Transuran-Meteoriten und Astronautic- Katastrophe für möglich.“
Die Basis hatte darauf geantwortet:“Mars an alle! Funkstille im Ekliptikkubik 14-4 aufgehoben.“
An die Leitrakete hatte Kerulen gefunkt, die Hilfe der Flottille sei nun nicht mehr notwendig. AJ-408 werde wie vorgesehen das zerstörte Funkwarnfeuer auf dem Asteroiden Adonis instand setzen, die Anti-Falle errichten und zum festgesetzten Zeitpunkt wieder zur Flottille stoßen.
Etwa eine Stunde später gab der Funkschreiber eine weitere Mitteilung Kerulens an die Basis durch. „Astronautic flug- und steuerunfähig. Das Ausmaß der Zerstörung macht eine Instandsetzung der Forschungsrakete unmöglich. Haben durch Messungen festgestellt, daß zwischen dem Raketenwrack und dem Asteroiden Adonis eine kleine Geschwindigkeitsdifferenz besteht. Astronautik und Adonis werden in etwa zwölf Stunden zusammenstoßen. Wir beabsichtigen, den Rumpf auf dem Planetoiden zu verankern. Im Rumpf der Rakete sind noch eine große Anzahl von brauchbaren Räumen und technischen Einrichtungen. Wir halten das Wrack noch für sehr geeignet als gelegentliche Unterkunft für wissenschaftliche Beobachtergruppen oder für driftende Forschungsexpeditionen.“
Die Basis auf dem Mars hatte darauf geantwortet: „Wir stimmen eurem Vorschlag zu und raten, die Astronautic als Notunterkunft herzurichten und einen kleinen Vorrat an Lebensmitteln, Speisewasser, Luft und Energie einzulagern. Diese Notunterkunft könnte bei eventuellen späteren Havarien und Unglücksfällen für Kosmonauten Schutz und Rettung sein.“
Kioto Yokohata hatte jetzt alle Funksprüche gelesen. Nun, als seine Neugier befriedigt war, spürte er auf einmal seine Müdigkeit. Schnell verließ er den zentralen Steuerraum und eilte durch den Hauptgang in seine Kabine.
Der Pilot versank, kaum daß er sich auf seinem Bett ausgestreckt hatte, in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
Zwölf Stunden später flog eine Gruppe von Raumfahrern zum Asteroiden hinüber. Die Astronautic war tatsächlich sanft auf dem Planetoiden gestrandet. Sie verankerten das Wrack mit Seilen an stahlharten Kunststoffpflöcken, die in den Fels getrieben worden waren.
Dann drangen die Astronauten in das Schiff ein. Die Notbeleuchtung brannte immer noch. Die Raumfahrer begaben sich in die Sektion der Laboratorien. Sie öffneten dort gewaltsam die Schottentür, hinter der Bacos das Licht entdeckt hatte.
Man fand tatsächlich einen Teil der Besatzung der Astronautic tot in diesen Räumen. Sie hatten sich jedoch mehrere Monate am Leben erhalten können.
Man fand außerdem verschiedene Aufzeichnungen. In einem dieser Schriftstücke hieß es: „Wir wissen, daß unser steuerloses Schiff im Bereich des Sonnensystems kreist und daß man uns einmal finden könnte. Deshalb haben wir uns in diesen Räumen mit all unserer Kraft und allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln Lebensbedingungen für einige Monate geschaffen. Dadurch werden wir in die Lage versetzt, unsere Forschungsergebnisse zu einem gewissen vorläufigen Abschluß zu bringen. Wir wollen bis zu unserem Tode arbeiten, denn diese Forschungsergebnisse werden von weittragender Bedeutung sein.“
Eine andere Aufzeichnung lautete: „Wir versuchen Hilfe herbeizurufen. Aber niemand hört uns. Offenbar sind unsere selbstgebauten Notsender zu leistungsschwach. Die großen Sendeanlagen des Funk- und Radarpultes können wir nicht mehr benutzen. Sie sind bei dem Zusammenstoß mit dem Meteoriten völlig zerstört worden.“
Aus weiteren Aufzeichnungen fügte sich nach und nach ein erschütterndes Bild über den Untergang der Astronautic und über die hervorragende moralische Haltung dieser tapferen und opferbereiten Besatzung. Da das Logbuch der Forschungsrakete trotz eifrigen Suchens nicht zu finden war, war man auf die persönlichen Aufzeichnungen der einzelnen Besatzungsmitglieder angewiesen.
In einer solchen persönlichen Notiz stand geschrieben: „Unsere Sendung zum Stern Epsilon Eridanus hat alle im Reaktor vorhandenen Energien verbraucht. Die Uranstäbe mußten deshalb erneuert werden. Die Mechanik dazu war jedoch defekt geworden. Die Stäbe mußten von Hand in den Reaktor eingesetzt werden. Als diese Arbeit fast getan war, überraschte uns der Meteorit. Ein Versuch, dem Meteoriten mit dem Flüssigkeitstriebwerk der Erkundungsrakete auszuweichen, schlug fehl. Die kinetische Energie unseres Raumschiffes war zu groß. Uns gelang es lediglich, unsere Flugbahn um eine Winzigkeit zu beeinflussen. Dadurch konnten wir wenigstens der völligen Vernichtung entgehen. So verblieb uns noch eine Frist, die wir nutzten, um die Botschaft zu entziffern und zu übersetzen.“
Kerulen und Mirsanow, die die“ Aufzeichnungen durchsahen, grübelten lange über die Bedeutung dieser Notiz, über die „Sendung zum Stern Epsilon Eridanus“
und „die Botschaft“ nach. Sie kamen“ dabei über Vermutungen nicht hinaus. Schließlich zogen sie Norbert Franken hinzu, der, wie sie seit dem Auftauchen des vermeintlichen V-Schiffes wußten, sich insgeheim auf dem Forschungsgebiet galaktischer Linguistik, galaktischer Sprach- und Verständigungsforschung, betätigte. Gemeinsam wurden weitere Notizen durchgesehen.
Zwei Tage dauerte diese mühsame Arbeit. Die drei zogen sich sogar in die Kabine des Kommandanten zurück. Sie waren für niemand zu sprechen.
Mittlerweile nahmen alle anderen Arbeiten ihren Fortgang. Das Funkwarnfeuer und die Anti-Falle konnten fertiggestellt werden. Das Wrack der gestrandeten Rakete wurde als Notunterkunft hergerichtet.
Am Ende des zweiten Tages nach dem Auftauchen der zu einem V geknickten Astronautic fand man noch eine unscheinbare Notiz. Sie gab Aufklärung über die mysteriöse Botschaft aus dem All und über die Radiosendung der Astronautic zu dem Stern Epsilon Eridanus. „Uns quält Luftmangel. Doch wir können ruhig sterben. Unsere Aufgabe ist erfüllt. Unsere Anstrengungen waren nicht vergebens. Wir haben einen kostbaren Schätz enträtselt. Wir verstehen und kennen jetzt die Botschaft vom Epsilon Eridanus. Die Botschaft befindet sich in der Raumboje Nummer 20.“
Sofort wurden Kioto Yokohata, Norbert Franken, Oulu Nikeria und der Navigator zum Asteroiden hinübergeschickt. Sie durchsuchten noch einmal die Astronautic nach dieser Raumboje. Nach längerem Suchen fand man sie schließlich in einer Schleusenkammer. Man öffnete sie und brachte eine Kassette zum Vorschein. Sie wurde sofort zu AJ-408 gebracht. Kerulen und Mirsanow untersuchten die Kassette. Sie fanden ein wichtiges Schriftstück.
Die Kunde von der gefundenen Kassette breitete sich in Windeseile im Raumschiff aus. Die Nachricht davon flog von Mund zu Mund. Einer sagte es dem anderen. So kam es ganz von selbst, daß sich die Besatzung von AJ-408 im Raum der Ethik zusammenfand. Die verschiedensten Vermutungen über die Botschaft vom Epsilon Eridanus wurden laut. Der Pilot sagte: „Vielleicht haben irgendwelche Lebewesen einen Hilferuf ausgesandt. Vielleicht ist ihre Sonne am Erlöschen.“
In diesem Augenblick traten Kerulen, Mirsanow, Norbert Franken und Paro Bacos ein. Man sah es dem Kommandanten an, daß er eine wichtige Mitteilung machen wollte. Alle verstummten. Kerulen stellte sich in die Mitte des Raumes.
„Astronauten“, begann er. „Das Bild vom Untergang der Astronautic rundet sich. Auf Grund unserer Untersuchungen kann ich euch jetzt Genaues über die tapferen Kameraden des Forschungsschiffes berichten. Ihr wißt alle, daß Tatendrang und Wissensdurst schon immer der Menschheit innegewohnt haben. Dem nie verharrenden Geist, der Schöpferkraft und der Arbeitsfreudigkeit des Menschen ist es zu verdanken, daß das Leben schön geworden ist und daß die Bevölkerung unseres Heimatplaneten Erde einen beachtlichen Kulturstand erreicht hat. Tatendrang und Wissensdurst trieben den Menschen auch über die Grenzen seiner Lebenssphäre hinaus in den freien Weltraum. Viele neue Erkenntnisse und größeres, nutzbringendes Wissen waren der Lohn. Jedes Stückchen neues Wissen war mit Entbehrungen und Anstrengungen verbunden. Nicht selten mußten Opfer gebracht werden, nicht selten gaben Menschen ihr Leben zum Wohle der Gemeinschaft.
Auch unsere Kameraden von der Astronautic strebten nach neuem Wissen. Sie waren mit ihrem Forschungsschiff zu den Randgebieten unseres Sonnensystems unterwegs, um die Ausstrahlungen unsichtbarer Radiosterne zu studieren. Ihnen wurde ein schöner Lohn zuteil. Unvermutet gelang es ihnen, als erste Menschen der Welt eine Funksendung geistig hochentwickelter Wesen eines anderen Sternensystems klar zu empfangen, zu entziffern und in unsere Erdensprache zu übersetzen. Diese Worte ferner Brüder kamen von einem Planeten aus dem elf Lichtjahre entfernten Sternensystem der Sonne Epsilon Eridanus. Diese Worte waren an uns, an die Menschheit gerichtet.“
Ein leises Murmeln und Raunen lief durch die Reihen der Versammelten. Die anwesenden Astronauten waren von dieser Nachricht zutiefst bewegt.
Kerulen mußte eine Weile warten, bevor er weitersprechen konnte: „Die Kosmosfahrer der Astronautic vermochten die Sendung vom Epsilon Eridanus nicht sofort zu entziffern. Nach Wochen angestrengter Arbeit hatten sie aber den Ort der Ausstrahlung dieser Sendung errechnet und die Anschrift ermittelt. Sie lautet: An die Bewohner des Lebensplaneten nahe dem gelben Stern.
Die Freude auf der Astronautic war so groß, daß man beschloß, eine Empfangsbestätigung zurückzustrahlen. Sie bauten in aller Eile einen großen Richtstrahler hoher Leistung. Als er fertig war, wurde die gesamte Energie des Raumschiffes — viele, viele Megawatt — dem Richtstrahler zugeleitet. Man funkte zunächst die empfangene Sendung, so wie man sie aufgenommen hatte, zum Planetensystem der Sonne Epsilon Eridanus zurück.
Anschließend daran wurden folgende Sätze im Namen der Menschheit ausgestrahlt:,Wir, ein Raumschiff mit Bewohnern des Planeten beim gelben Stern, haben eure Sendung empfangen. Wir grüßen euch und danken euch für die Aufmerksamkeit, die ihr dem Teil des Weltalls, in dem wir wohnen, gewidmet habt. Noch haben wir den Text eurer Sendung nicht enträtselt. Wenn jedoch diese Bestätigung für den Empfang eurer Sendung in elf Jahren bei euch eintrifft, werden bereits alle Menschen eure Worte im Gedächtnis haben. Wir hoffen, daß wir recht bald Wissen und Erfahrung mit euch austauschen können. Es ist einer der sehnlichsten Wünsche der Menschheit, euch, die ihr geistig ähnlich geartet scheint, recht bald kennenzulernen. Wir hoffen, daß recht bald der Funkstrahl uns ständig verbindet. Mit großer Freude und tiefer Achtung verneigen wir uns vor der Stunde, die uns die Kunde vom Leben einer anderen Welt brachte. — Die Besatzung des Raumschiffes Astronautic.
Der Empfang der Sendung vom Epsilon Eridanus war eine hohe wissenschaftliche Leistung. Die Antwort der Astronautic darauf war richtig und eine gute Tat. Beides war jedoch nur der Auftakt zu einer noch größeren wissenschaftlichen Leistung, zu einer noch höheren, heroischen und edelmütigen Tat“, berichtete Kerulen. „Die Sendung, in einem langsamen Rhythmus zurückgestrahlt, dauerte Stunden. Als sie beendet war, war auch die Energie des Atomreaktors aufgebraucht. Es wurde erforderlich, ihn mit neuem Kernbrennstoff aufzufüllen. In dieser Zeit tauchte ein Meteorit auf. Die Astronautic vermochte jedoch nicht auszuweichen. Die Triebwerke schwiegen, denn der Kernbrennstoff war noch nicht vollends erneuert. Der Meteorit streifte das Raumschiff. Die Katastrophe brach herein. Aussicht auf Rettung gab es für die überlebenden nicht. Die wertvolle Sendung vom Epsilon Eridanus schien verloren.
In den überlebenden war aber der unbändige Wunsch wach geworden, diese Botschaft aus der Ferne für die Menschheit zu erhalten. Sie untersuchten die Reste ihres Raumschiffes und überprüften die Situation. Wochenlang lebten sie nur unter der Sauerstoffmaske und im Raumanzug. Endlich fanden sie heraus, daß es noch eine Möglichkeit gab, sich mehrere Monate am Leben zu erhalten. Sie schlossen sich in den am wenigsten verwüsteten Räumen des Wracks ein, nachdem sie die noch vorhandenen Vorräte an Lebensmitteln, Wasser, Luft und Energie sowie die notwendigen technischen Kleinanlagen in diese Räume gebracht hatten.
Der unbezwingbare Wille dieser Astronauten blieb Sieger in einem scheinbar aussichtslosen Kampf. Diese todgeweihten Menschen in dem untergegangenen Schiff brachten es fertig, die ihnen unbekannten Zeichen und Begriffe einer fremden Welt in sehr kurzer Zeit zu ergründen und die Botschaft ohne die Hilfe von Elektronenhirnen zu übersetzen. Unter gewöhnlichen Umständen hätten Wissenschaftler Jahre dafür gebraucht.
Die Kameraden der Astronautic glaubten fest daran, daß man das Wrack einmal finden wird. Diese Hoffnung war berechtigt, denn sie wußten, daß ihre zerknickte Rakete innerhalb des Sonnensystems durch das Weltall kreiste. Für den Fall eines erdnahen Durchganges ihres steuerlosen Schiffes bereiteten die Helden der Astronautic eine Raumboje vor, die von einer kleinen einfachen Automatik zur richtigen Zeit aus einer Schleusenkammer herausgeschleudert werden sollte. Die Boje enthielt die Botschaft des Epsilon Eridanus. Angesichts einer so großen selbstlosen Einsatzbereitschaft und des hohen Opfermutes achten wir zutiefst unsere Kameraden von der Astronautic.
Ihre Heldentat wäre fast nutzlos gewesen. Daß dies nicht so ist, verdanken wir einem in unserer Mitte lebenden Besatzungsmitglied dieser Rakete, dem Atomphysiker Paro Bacos. Er allein war der überraschenden Situation gewachsen, die unvermutet herannahte. Ihm verdanken wir es, daß wir schon heute im Besitz der Botschaft sind. Sein Handeln war das letzte Glied in einer langen Kette von Haldentaten, war der Schlußstrich unter eine große kollektive Leistung. Dem Atomphysiker Paro Bacos gebührt das Recht, die Botschaft vom Epsilon Eridanus zu verlesen.“
Eine leichte Unruhe, kaum spürbar, machte sich bemerkbar. Mit äußerster Spannung wartete man auf die Verlesung der Botschaft von der fremden Welt des Epsilon Eridanus. Aller Augen hingen wie gebannt an der Gestalt des ungarischen Atomphysikers. Er hatte einen unscheinbaren Bogen Papier in der Hand. Es war die im Wrack der Astronautic übersetzte Botschaft. Bleichen Gesichts wandte sich der Atomphysiker den Anwesenden zu.


„An die Bewohner des Lebensplaneten nahe dem gelben Stern — Gruß euch, ihr jungen Brüder, die ihr die ersten Schritte in die große, Jahrmillionen alte Gemeinschaft galaktischen Lebens macht.
Seit über 10000 Jahren wissen wir, daß es nahe dem gelben Stern einen Planeten gibt, der vermutlich alle Voraussetzung für die Entstehung hochentwickelten Lebens besitzt. Vor 5000 Jahren besuchte euch eines unserer Raumschiffe. Wir fanden unsere Vermutung bestätigt. Mit Verstand begabte Wesen bevölkerten diesen Planeten. Diesen Wesen fehlte nur noch eines: Vernunft. Uns war klar, würden sie einmal eine hochentwickelte Technik haben, so würden sie deswegen große Gefahren zu bestehen haben. Uns war auch klar, daß die Wesen sich die Vernunft selbst erwerben müssen und daß ihnen niemand dabei helfen kann.
Seit 400 Jahren registrieren wir aus dem Bereich des gelben Sterns elektromagnetische Ausstrahlungen. Sie können nur von eurem Planeten kommen. Diese Zeichen eines lebhaften Funkverkehrs lassen uns vermuten, daß ihr nunmehr den Stand der hohen Technik erreicht habt, der euch gefährlich sein kann, wenn die Vernunft noch nicht stark genug ist. Sie verrieten uns, daß das Wissen der Bewohner des Lebensplaneten herangereift ist und daß sie in eine entscheidende Periode ihrer Entwicklung getreten sind. Wir wissen nicht, ob bei euch Vernunft oder Unvernunft stärker sind. Aber wir wissen, wenn die elektromagnetischen Ausstrahlungen erlöschen, so hat die Unvernunft gesiegt, so seid ihr an euch selbst zugrunde gegangen. Das Anwachsen der elektromagnetischen Ausstrahlung eures Planeten berechtigt uns jedoch zu der Hoffnung, bald eine neue Gruppe vernunftbegabter Lebewesen in unsere galaktische Gemeinschaft aufnehmen zu können.
Seit 150 Jahren senden wir euch schon regelmäßig jeweils nach elf Umläufen eurer Wohnkugel um eure Sonne einen Funkspruch. Bisher haben wir noch nie eine Antwort darauf erhalten. Doch wir haben Geduld. Die Zeit kann nicht mehr fern sein, da ihr die galaktische Funksprache beherrschen werdet. Sie zu erlernen, wollen wir euch helfen. Deshalb senden wir euch seit jüngster Zeit in kurzen Abständen ein euch bekanntes Signal, das ihr selbst bei eurer funktechnischen Verständigung verwendet. Diesem Signal fügen wir einfache Zahlen und Zeichen unserer galaktischen Sprache bei. Vielleicht gelingt es uns auf diese Weise, systematisch eine allmähliche Verständigung herbeizuführen. Epsilon Eridanus sendet für euch auf Welle 2010 Megahertz.
Brüder der Erde! Hütet das Leben, es ist kostbar. Geht vorsichtig mit den Kräften des Atoms um. Achtet auf den Geist, der eure Gedanken beherrscht. Unter zahlreichen Sonnensystemen gibt es nur wenige Planeten, die hochentwickeltes Leben tragen. Fast überall hat dieses Leben kritische Zeiten der Entwicklung, Zeiten des Ungeistes überstanden und überwunden. Vielleicht habt ihr diese kritische und schwerste aller Klippen schon bezwungen. Wir wissen es nicht. Gebt uns Kunde von euch. Schließt euch unserer großen, bewährten Gemeinschaft galaktischen Lebens verschiedener, weit voneinander entfernter Sonnensysteme an. Uns verbindet die Gemeinschaft des Geistes und des Wissens, der höchsten Existenzform der Materie, der zu schöpferischem Leben erweckten Materie. Seid willkommen, seid gegrüßt! — Epsilon Eridanus.“
Eine Nachricht jagte durch den Kosmos. Die Nachricht von der wiedergefundenen Astronautic, die Nachricht von der heldenmütigen Forschungstat der Besatzung dieser Rakete, die Nachricht von der Botschaft vom Epsilon Eridanus. Die Zentrale des Weltraumsicherungsdienstes auf dem Planeten Mars fing die Meldungen auf und strahlte sie der Erde zu.
Mit der Geschwindigkeit eines Blitzes umkreisten sie die Weltkugel. Hastig wurden die Einzelheiten dieser aufsehenerregenden Mitteilungen in den jeweiligen örtlichen Nachrichtenstationen in die Sprachen der einzelnen Kulturbereiche übersetzt, dann sofort von Rundfunksendern ausgestrahlt.
Freude breitete sich unter den 19 Milliarden Bewohnern des Erdballs aus. Die Menschen waren glücklich darüber, daß es auf dem Planeten eines fernen Sonnensystems geistig hochstehende, vernunftbegabte Lebewesen gab, mit denen sie in Zukunft über eine Funkbrücke auf ewig verbunden sein würden.
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